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	Für die unbekannten Helden unserer Welt,

	ganz besonders Martin aus Polen

	und die beiden uns namentlich nicht bekannten Männer,

	ohne deren Mut und selbstlosen Einsatz

	mein Mann, meine Tochter und ich

	den 20. September 2013 nicht überlebt hätten.

	 

	Wir werden euch nie vergessen.

	Danke.

        
    

TAG NULL

MITTWOCH, 30. OKTOBER

 

Letzte Woche hatte ich noch ein Leben. Einen Job. Einen Freund.

Vor fünf Minuten hatte ich zumindest Hoffnung.

Jetzt habe ich nur noch Angst.

Einzig der Himmel hält zu mir, eine dichte Wolkendecke hat sich vor den Mond geschoben, taucht Lichtung und Weg in Finsternis.

Seine Schritte nähern sich. Ich lausche dem Knarzen seiner schweren Stiefel auf dem Waldweg, dem schwingenden Rhythmus seines Gangs.

Ich muss ihn nicht sehen, um ihn vor Augen zu haben. Zu groß, zu schlaksig, die schwarzen Locken wie ungekämmt vom Kopf abstehend.

Gleich erreicht er die Lichtung.

Warum hast du mich verraten?

Knacken.

Stille.

Ist er stehen geblieben? Oder schluckt das Moos seine Schritte?

»Ina?« Seine Stimme klingt brüchig. Er räuspert sich. »Ina?« Lauter diesmal. Ich drücke mich tiefer in die Äste des Gebüschs. Halte den Atem an. Er geht weiter, die Schritte jetzt fast lautlos, wäre da nicht das leise Klackern seiner kaputten Stiefelschnalle. »Ina, ich weiß, dass du hier bist.«

Ich möchte aus dem Gebüsch springen, ihn anbrüllen, auf ihn einschlagen. Mein Körper bebt.

Verräter!

»Ina?« Noch lauter. »Bitte! Sei vernünftig. Du machst alles noch schlimmer!«

Dann höre ich, wie er einen Reißverschluss aufzieht, und weiß sofort, was er als Nächstes tun wird. Blitzschnell taucht meine Hand in die Jackentasche und zieht mein Handy heraus. Ich schalte es ab. Gerade rechtzeitig, schon höre ich ihn wählen. In der Lautlosigkeit des Waldes schallt das gleichmäßige Tuten wie ein Warnsignal über die Lichtung. Prompt ertönt meine Mailbox. Ich unterdrücke einen erleichterten Seufzer. Er flucht.

Plötzlich hüpft ein Lichtkegel durch die Bäume. Er muss die Taschenlampenfunktion eingeschaltet haben. Der Lichtstrahl wandert von links nach rechts, verweilt immer wieder an einer Stelle, hüpft dann weiter.

»Ina!«

Seine Stimme klingt jetzt ärgerlich. »Verflucht, Mann, wir haben echt keine Zeit für diesen Mist hier! Hast du irgendeine Ahnung, wie tief du in der Scheiße steckst? Du musst mir vertrauen!«

Vertrauen?

Ich sehe Casey vor mir. Die hervorgetretenen Augen. Die blutleeren Lippen. Die blaurot geschwollene Zunge.

Vertrauen!

Da raschelt es im Gebüsch. Einmal. Zweimal. Vielleicht zwanzig Meter weg, ein Stück in den Wald hinein. Er schwenkt seine Taschenlampe in die Richtung, aus der das Geräusch kam. »Ina?« Er folgt dem Geräusch, entfernt sich von meinem Versteck. Ich muss weg. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich hier findet, das richtige Gebüsch ausleuchtet, bis die anderen dazustoßen. Tausend Ameisen krabbeln mein eingeschlafenes Bein hinauf, als ich vorsichtig meine Position wechsle. Ich presse die Lippen zusammen und richte mich auf.

Eine Geisterhand stoppt mich.

Ich bewege mich ruckartig nach vorn, begreife, dass die Wollkapuze meiner Jacke sich in den Ästen und Dornen verfangen hat. Vorsichtig schlüpfe ich aus den Ärmeln, dankbar, dass der Reißverschluss geöffnet ist. Sein gedämpftes Fluchen ist jetzt weit genug entfernt, um einen Sprint über die Lichtung zu wagen. Ich springe aus dem Gebüsch und renne los, renne über die Lichtung, in den schwarzen Wald.

Weg.

Nur weg von ihm.

Meiner Liebe.

Meiner letzten Hoffnung.
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Jeder von uns kennt

die ganze Wahrheit.

Bruchstückhaft.

aus: Lebensspuren, Ernst Ferstl
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INA

Zugegeben, eine Seitentasche an einer Geländemaschine ist etwa so cool wie ein Pickel auf der Nasenspitze, aber dafür enorm praktisch. Auf jeden Fall praktisch genug, um spöttische Blicke so geflissentlich zu ignorieren, wie ich es schon als Kind gelernt habe, wenn ich aus meinem Federmäppchen biologisch unbedenkliche Stifte hervorholte, während die anderen in ihren Pokemon- und Star-Wars-Mäppchen nach den neuesten Neofarben kramten. Ich habe mir als Achtjährige so oft und tränenreich ein Pokemon-Mäppchen gewünscht, bis meine Mutter fast nachgegeben und mein Vater einen Bioversandhandel gegründet hat, um die Bedürfnisse von Achtjährigen auf ideologisch unbedenkliche Weise in ganz Deutschland zu erfüllen. Klingt absurd, ist aber wahr: Meine Liebe zu einem kleinen gelben Fantasietier mit dem Aussehen eines fetten Kükens war der Startschuss von Stegvogels Bioversand. Immerhin feiern wir dieses Jahr zehnjähriges Bestehen, und genau wie Paps es vorausgesagt hat, haben sich die spöttischen Blicke von damals mit steigendem Erfolg mehr und mehr in neidvolle und anerkennende verwandelt. Und so wird das auch mit der Seitentasche sein. Eines Tages wird jemand neben mir stehen und mich darum beneiden. Ganz sicher. So wahr ich Ina Stegvogel heiße.

Ich hole die Einkäufe heraus und prüfe noch einmal, ob ich wirklich keine Zutat vergessen habe. Ein Überraschungsomelette für Aaron, dem definitiv bestaussehenden Naturwissenschaftsstudenten Ellands. Seit vier Monaten sind wir jetzt zusammen und ich glaube wirklich, ich habe meine große Liebe gefunden – wenn das kein Grund zum Feiern ist. Wobei es zurzeit permanent was zum Feiern gibt: fünf Monate seit der letzten Abiprüfung. Vier Monate seit Aarons erstem Kuss. Drei Monate seit Andreas und Sallys Abreise nach Australien. Zwei Monate, seit ich im Tierheim mein soziales Jahr angetreten habe, und knapp ein Monat, seit ich achtzehn und Besitzerin einer Yamaha XT 250 bin. Mal sehen, was dieser Monat bringt.

Ich balanciere die Einkäufe auf meinem Arm, den Eierkarton ganz oben, und krame mit einer Hand nach dem Haustürschlüssel, während mein Kinn mit jahrelang geübter Geschicklichkeit die Eier auf dem Turm aus Kartoffelsack, Milchkarton, Butter und Paprika stabilisiert.

Vorsichtig stapfe ich die ausgetretenen Holzstufen des Altbaus nach oben, vorbei an dem von irgendeinem Idioten an die Wand gesprühten Stinkefinger und den edlen Kassettentüren, deren abblätternde Farbe von vergangenen, besseren Zeiten erzählt. Vor Aarons Wohnungstür balanciere ich meinen Turm neu aus, blinzle nach dem Schlüsselloch und sperre auf.

Was war das? Statt der erwarteten Stille empfängt mich ein seltsames Geräusch. Erstickt. Wie ein Schluchzen, das jemand zu unterdrücken versucht. Ich erstarre. Aaron? Im Spiegel des schmalen Flurs bemerke ich etwas Dunkles im Wohnzimmer, sehe genauer hin, sehe Aaron, sehe Casey, ausgerechnet Casey. Ihr Kopf ist an seine Schulter geschmiegt, seine Hand streicht zärtlich über ihre glänzend schwarzen Haare.

Polternd verabschieden sich meine Einkäufe und landen auf dem Dielenboden. Der Eierkarton springt auf, wird unter dem Kartoffelsack begraben. Noch bevor ich ganz in der Hocke bin, um die Sachen wieder aufzusammeln, stürmt Aaron in den Flur.

»Mann, hast du mich erschreckt!« Mit zwei Schritten ist er bei mir, kniet sich neben mich auf den Boden. Er hebt den Kartoffelsack an und betrachtet die gelblich transparente Masse, die aus dem Pappkarton über das Holz in die Ritzen kriecht. »Na lecker.«

»Was … Warum bist du nicht in der Uni?« Ich suche in seinem Gesicht nach Spuren eines schlechten Gewissens, immerhin habe ich ihn gerade in einer Umarmung mit Casey erwischt. Casey Lorell, seiner superreichen und dazu auch noch superhübschen sechzehnjährigen Nachhilfeschülerin. Doch er lächelt mich nur an.

»Warum bist du nicht in der Arbeit?«

Da erscheint Casey im Türrahmen. Ihr sonst so blasses Gesicht ist gerötet, die Augen zeugen deutlich von eilig weggewischten Tränen. Und trotzdem ist sie noch so schön, dass sie locker als Schneewittchens Zwilling durchgehen könnte. Extralange schwarze Haare, Elfenbeinteint, himbeerrote volle Lippen.

»Hallo, Ina«, murmelt sie.

»Hi, Casey, alles in Ordnung?« Eine unsinnige Frage, schließlich scheint hier gar nichts in Ordnung zu sein. Ganz im Gegenteil. Ich setze erneut an, diesmal um zu fragen, was eigentlich vor sich geht, als ich Aarons lautlose Botschaft erkenne. Später, formt er mit seinen Lippen und in seinen Augen liegt dieser unwiderstehliche Vertrau-mir-Blick, mit dem er mich regelmäßig bedenkt, wenn ich an seinen verrückten Basteleien zweifle. Umständlich rapple ich mich hoch, in einer Hand den Milchkarton, in der anderen die Paprikas. Ich lege sie in der Küche ab. Dann verabschiede ich mich mit einer müden Ausrede für Casey und einem schalen Geschmack im Mund.

Wenn meine Mutter über Elland redet, sagt sie immer nur »das Kaff«. Daraufhin erläutert mein Vater ihr regelmäßig, was Elland, abgesehen von seinen knapp 50.000 Einwohnern, seinen drei Kinos, zwei Museen und einem Theater alles zu bieten hat. Was er dabei jedoch genauso regelmäßig vergisst, ist das Tierheim. Und das, obwohl die überwiegende Anzahl der Bewohner unseres Hauses von dort stammt. Mein Kater Jerry, Paps Wellensittiche, die Landschildkrötenfamilie und meine vier Zwerghasen.

Trotzdem stehe ich bei dem Thema ganz auf Paps Seite. Wozu brauche ich dreißig Kinos, zwanzig Museen und zehn Theater, wenn ich den größten Motocross-Parcours Deutschlands und das weltbeste Tierheim vor der Haustür habe? Zumindest das ehemals weltbeste Tierheim, nämlich bis vor drei Jahren, als es noch vom alten Mops geführt wurde, der logischerweise nicht wirklich so hieß, aber dessen faltiges Gesicht eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem Mops aufwies. Mit Mops am Tresen schien das durch die vielen schiefen Holzanbauten total verwinkelte Tierheim ein magischer Ort. Natürlich nicht wie bei Harry Potter, aber es war der Ort, an dem ich lernte, Tiere zu verstehen, ohne ihre Sprache zu sprechen, wo sich der Wunsch, Tierärztin zu werden, unlöschbar in mein Gehirn prägte und wo fehlendes Geld auf zauberhafte Weise mit Improvisationsgenie wettgemacht wurde. Inzwischen allerdings ist von dem Zauber nur noch die absonderlich verwinkelte Architektur geblieben.

Ich schrubbe den letzten Futternapf, bis in dem blitzenden Edelstahl mein verzerrtes Spiegelbild erscheint, und wumms!, hängt das die letzten Stunden so mühsam verdrängte Bild von Aaron und Casey wieder vor meinem inneren Auge fest, als hätte ein fieser Giftzwerg es dorthin getackert. Immer wieder sehe ich seine Finger über ihr glänzendes Schneewittchenhaar streichen. Seine phänomenal geschickten Finger, die aus Schrott geniale Erfindungen schaffen und immer etliche kleine Schnitte und Verletzungen tragen. Warum hat er mir nicht vor Casey gesagt, was los war? Schließlich bin ich seine Freundin. Es kann doch nicht sein, dass ich die Wohnung wie ein unerwünschter Eindringling verlassen muss, während sie mit ihm dortbleiben darf!

»Du sollst die Näpfe nicht wegschrubben.« Wie aus dem Nichts taucht Lennja hinter mir auf. Lennja Müller. Graue Eminenz des Tierheims. Offiziell ist sie eine der vier festen Pflegerinnen, aber inoffiziell hat sie hier das Sagen, obwohl sie mit ihren einundzwanzig Jahren die jüngste der Festangestellten ist. Natürlich habe ich sie mal wieder nicht gehört, und das liegt nicht an meinem Gehör, sondern daran, wie sie sich anschleicht. Wären da nicht der strohblonde Zopf, den sie meist wirr im Nacken trägt, und die eiswasserblauen Augen, hätte ich geschworen, dass sie in direkter Linie von den Sioux abstammt. Betont langsam drehe ich mich um, hebe den Napf ins Licht.

»Sie sind sauber, oder nicht?«

Eine Ladung Studentenfutter verschwindet in Lennjas Mund, während ihr kühler Blick von den Näpfen zum Arbeitsbereich gegenüber den Hundezwingern gleitet. »Klinisch geputzte Näpfe«, nuschelt sie mit vollem Mund, »und der Rest sieht aus wie Sau.«

Ich folge ihrem Blick. Zugegeben, ich habe noch nicht aufgeräumt. Drei Leinen liegen im Knäuel auf der schmalen Bank, obendrauf die Hundebürste, das offene Tierfutter steht in gefährlicher Schräglage neben der Futterkiste, auf dem Boden vermischen sich Haferflocken mit Hundehaaren. »Ist schon Feierabend?«

Lennja lacht höhnisch, wobei ihr ein verirrter Nussbrösel aus dem Mund fällt. »Wenn du in dem Tempo weitermachst, kannst du dir hier ein Bett aufstellen.«

Mach deinen Mist doch selbst! Ich brauch dein Genörgel nicht, blöde Zicke. Anstatt die Worte auszusprechen, lächle ich sie zuckersüß an, weil ich weiß, dass sie das viel mehr ärgert als eine patzige Antwort. Ein offener Streit mit Lennja kostet nur Zeit und die habe ich mit dem gedankenverlorenen Schrubben der Näpfe schon genug verschwendet. Ich verstaue die Näpfe scheppernd im Regal und säubere die Hundebürste. Die Haare lasse ich demonstrativ auf den Boden fallen, zu dem dort bereits versammelten Dreck. Kopfschüttelnd wendet Lennja sich ab, dann dreht sie sich noch einmal um.

»Und vergiss dein Pfefferspray nicht.«

»Ja-a.«

»Hör auf, mich zu Ja-a-en, gestern hast du es auch liegen lassen. Auf der Theke. Das kann jeder einfach mitnehmen«, fügt sie hinzu und schüttelt erneut den Kopf, als könne sie so viel Dummheit gar nicht fassen.

»Ich verstehe nicht, warum du deshalb so einen Stress machst.«

»Weil«, schießt sie zurück und schreitet auf mich zu, »das seit dem Überfall auf die Joggerinnen nun mal eine Regel ist, an die auch du dich zu halten hast. Die Tiere haben bereits genug durchgemacht, die brauchen eine zuverlässige Betreuung von jemandem, der ihre Routine aufrechterhält, und das heißt, die Regeln –«

»Jetzt mach mal ’nen Punkt!«, falle ich ihr ins Wort. »Ich hab fünf Jahre ehrenamtlich mitgeholfen, ich weiß genau, was die Tiere brauchen, und ich bin zuverlässig.«

»Darf ich dich darauf hinweisen, dass du deine Karriere als Mädchen für alles vor über drei Jahren beendet hast? Seitdem hat sich hier einiges geändert.«

Allerdings. Mops ist gestorben, Wendmeier hat den Laden umgekrempelt und Leute wie dich eingestellt. Fragt sich nur, ob das eine Änderung zum Besseren war. Wieder lächle ich nur. Lennja schiebt demonstrativ ihren groben Wollpulli zurück und sieht auf die Uhr. »Warum tigert Aladin so nervös in seinem Zwinger herum? Ich wette, du warst noch nicht mit ihm Gassi. Und mit den anderen auch nicht.«

Ich wische im Zickzack über mein Handy, checke die Uhrzeit. Wahnsinn! So spät! Schnell entwirre ich das Leinenknäuel, greife zwei Leinen und gehe auf den hintersten Zwinger zu. Sofort kommt Leben in die Bude. Die eben noch schlaff daliegenden Hunde springen wie auf Kommando japsend an den Käfigtüren hoch. Lennja steht mit verschränkten Armen da. Sie sagt nichts. Lächelt nur dieses Siehst-du-Lächeln, das ich ihr am liebsten aus dem Gesicht schrubben würde.

2

AARON

Eigentlich ’n Witz. Endlich verlieb ich mich nach dem Fiasko mit Lennja wieder und schon steh ich mir aufs Neue die Füße vor diesem schiefen Schuppen platt. Aber ich hätt Ina wohl kaum bitten können, die Stelle im Tierheim abzulehnen, ohne ihr zu sagen, dass Lennja besagte Ex ist, wegen der ich mein Stipendium verloren hab. Jedenfalls nicht, ohne ’nen Krieg anzuzetteln, bevor die beiden sich überhaupt kennengelernt haben. Nee, die Version mit der flüchtigen Bekanntschaft aus Hamburg war die beste Lösung, jedenfalls, solang Lennja dichthält und Ina nicht erzählt, dass wir uns besser kennen, als sie denkt.

Meine Finger gleiten über den fetten Kratzer in dem feuerroten Tank ihrer Yamaha. Im Keller müsst noch Lack sein. Zwei, maximal drei Schichten, dann sieht das wieder aus wie neu. Die Maschine ist zwar gebraucht, aber ich weiß, dass der Kratzer sie mehr ärgert, als sie sich am Sonntag hat anmerken lassen. Auch wenn ihre Reaktion nach dem versauten Absprung perfekt war, sie hat die Yamaha einfach noch nicht so im Griff wie ihr altes Moped.

Viertel nach fünf. Ich heft meinen Blick auf die verblichene Farbe der grünen Eisentür, als könnt ich mittels supermantechnischem Röntgenblick das Geschehen dahinter ausspionieren. Keine dreihundert Euro im Monat für ’n Vollzeitjob und dann Überstunden. Wenn man das hochrechnet, landet sie mit diesem Arbeitseinsatz als fertige Tierärztin bei ’ner Hundertstundenwoche. Ich geh um die Yamaha herum, check, ob der Sturz noch andere Macken hinterlassen hat, zupf die Seitentasche gerade. Grinse. Die Ledertasche anzubringen, sollt ein Scherz sein. Allein die Idee ist ’n Frevel unter Motocrosslern, bloß ist Ina völlig egal, was andere über sie denken. Beneidenswert, eigentlich.

Halb sechs. Entweder Lennja dreht jetzt komplett durch, was die Überstunden angeht, oder Ina ist wegen vorhin angepisst und kommt nicht raus, weil sie meine Maschine gehört hat. Wobei sie die Umarmung nicht gesehen haben kann, sonst hätt sie anders reagiert. Oder doch?

Ich schlucke. Was, wenn Ina eine Bemerkung über Casey und mich entschlüpft ist und Lennja jetzt ihren Schwur bricht und Ina erläutert, warum sie ohne mich besser dran ist? Verdammt. Wieder starr ich auf die grüne Tür, als Ina meinen Namen ruft.

Ich fahr herum. Seh zur anderen Straßenseite. Dort steht sie, umzingelt von zwei Hunden. Ihre kurzen braunen Locken vom Wind zerzaust, die Lederjacke offen, die Jeans übersät mit braunen Streifen, die dem Muster nach von matschigen Pfoten stammen. Sie winkt mir zu, erteilt den Hunden ’nen Befehl und sie überqueren gemeinsam die Straße.

»Hi.« Ich bin so nervös wie bei unserem ersten Date. Entsprechend langsam geh ich auf sie zu, studier ihr Gesicht, ihre braun-grün gesprenkelten Augen. Entdeck ich Verärgerung?

»Platz«, befiehlt sie und die Hunde legen sich ihr ohne Murren zu Füßen. Noch nie hab ich einen Menschen gekannt, der so auf Tiere wirkt wie Ina. Nicht mal Lennja kann da mithalten.

»Ganz schön spät.« Es klingt wie ein Vorwurf, obwohl’s keiner sein soll.

»Ich wusste nicht, dass du auf mich wartest.«

»Ich wollt dich überraschen.«

Sie grinst. »Kein guter Tag für Überraschungen, was?« Dann greift sie nach meiner Hand und meine Unsicherheit verflüchtigt sich wie Dampf im Dunstabzug. Lennja hat offenbar keine Geheimnisse ausgeplaudert.

»Erzählst du mir jetzt, was mit Schneewittchen los war?«

»Sie heißt Casey.«

»Schneewittchen passt besser. Also, was jetzt?«

»Lange Geschichte. Ich dacht, ich …«

»Die Kurzform?« Ina tätschelt den Kopf der Colliehündin und erntet einen herzerwärmenden Hundeblick.

»Lorells Labor ist abgebrannt und ein Wachmann ist dabei gestorben und –«

»Du meinst das Labor von Caseys Stiefvater? Das Labor, wegen dem sie die ganze Zeit mit dir Chemie büffeln muss?«

»Ebendas. Sie hat den toten Wachmann gefunden.«

Inas Hand schießt vom Kopf der Hündin zu ihrem Mund. »Autsch. Die Arme! War sie deshalb bei dir?«

»Nein, eigentlich wegen Chemie. Sie hat wirklich ’n Hirn wie ’n Sieb.« Vermutlich ist das keine besonders nette Aussage meiner einzigen Nachhilfeschülerin gegenüber, immerhin profitier ich von den vielen Sieblöchern in ihrem hübschen Kopf, aber dieses geballte Nichtwissen nach fünf Monaten intensiver Nachhilfe treibt mich langsam zur Verzweiflung. Ina schnalzt mit der Zunge. Sofort springen die Hunde auf. »Ich bring sie kurz rein, fünf Minuten. Wartest du?«

Keine zwei Minuten später schiebt sich die Eisentür wieder auf. Ich will ihr grad entgegengehen, als ich Lennjas strohblonde Haare erkenne. Wie immer sind sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, als achte sie nicht auf ihr Äußeres. Ich weiß aber, dass sie sehr wohl darauf achtgibt und dieser Pferdeschwanz genauso zu ihrem Look gehört wie der grüne Parka mit den Riesentaschen.

Provokativ wend ich mich ab, tu so, als hätt ich sie nicht bemerkt.

»Das Lorelllabor ist abgebrannt.« Lennja bleibt neben mir stehen. Kein »Hallo«. Kein »Wie geht’s«. Im Grunde genommen die ehrlichere Variante, wenn man bedenkt, dass wir uns seit über ’nem Jahr aus dem Weg gehen.

»Mhm.« Was will sie von mir? Hat Ina ihr doch von Caseys Besuch erzählt? Und falls ja: Glaubt sie, ich wüsst mehr über den Brand, weil ich der Stieftochter des Besitzers Nachhilfe geb?

»Und?«, fragt Lennja, als wär ich Chefermittler in der Brandsache. Eindeutig: Ina hat ihr erzählt, dass ich Insiderinfos von Casey hab.

»War wohl jemand aus der Tierschutzszene.«

Eine steile Zornesfalte pflügt eine Furche in ihre Stirn. »Was Besseres fällt den Bullen wohl nicht ein. Aber das war keiner von uns. So dämlich stellen wir uns nicht an.«

»Na ja, immerhin hat Casey Janosch auf den Fotos wiedererkannt. Sonst würde die Polizei wohl kaum nach ihm suchen.« Ich lass absichtlich ’nen süffisanten Unterton mitschwingen.

Die Furche verwandelt sich in einen Krater, das helle Blau ihrer Augen wird noch heller, passend zu dem eisigen Blick, mit dem sie mir wohl sagen will, dass sie sich von mir nicht provozieren lässt.

Sie hat sich kein bisschen verändert. Immer Vollgas im Dienst der gerechten Sache, koste es, was es wolle. Nicht, dass ich Lennjas Engagement nicht respektieren würd, aber es gibt Grenzen. Zum Beispiel, wenn ein unschuldiger Wachmann bei ’nem Brand jämmerlich erstickt.

»Verwunderlich eigentlich, ich hätt gedacht, dass er längst ’n Alibi hat. So funktioniert das doch bei euch Brüdern und Schwestern der Unterdrückten.«

Sie verzieht das Gesicht zu ihrem gequälten Was-bist-du-nur-für-ein-Vollpfosten-Lächeln, bei dem ich mich noch immer sofort fünf Jahre jünger fühl als sie und nicht fast gleich alt.

»Weißt du, ob sie was Handfestes gegen Janosch in der Hand haben?«

Ich zuck die Schultern. »Ist dir ’ne Zeugin nicht handfest genug? Mehr braucht’s doch nicht, bei seinem Ruf.«

»Janosch ist ein Held.«

Ich kann nicht anders, ich muss laut auflachen. »Held? Wenn er diesen Brand gelegt hat, ist er kein Held, sondern ein Mör–«

Ein Krachen unterbricht mich und ich dreh mich um. Ina steht vor der grünen Eisentür. Sie muss hinter ihr ins Schloss gefallen sein. Ina blickt fragend von Lennja zu mir.

»Ist was?«

Erst jetzt bemerk ich meine ablehnende Körperhaltung. Die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf im Nacken.

»Nichts.« Die Antwort kommt nicht nur zu schnell, sie klingt auch wie eine von Lennja und mir einstudierte Choruszeile. Abrupt wendet Lennja sich ab und geht ins Gebäude zurück, während Ina stirnrunzelnd näher kommt. Genau das hat’s jetzt gebraucht. Ich weiß, was dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht bedeutet.

»Was wollte sie denn?«, fragt Ina und zeigt mit dem Kopf zur Tür, die sich gerade hinter Lennja schließt.

»Was wissen, was ich nicht weiß.« Ich leg meinen Arm um Inas Schulter und weich ihrem zweifelnden Blick aus. Hier und jetzt ist definitiv der falsche Ort, um Ina zu erklären, warum Lennja Janosch Czerski für ’nen Helden und ich ihn für ’nen Irren halt. Zumal Ina Janosch nicht mal kennt. Ich küsse sie. »Komm, lass uns zur alten Kiesgrube fahren, damit dein Kratzer sich nicht so allein fühlt.«

»Ich muss heim. Meine Ma killt mich, wenn ich heute nicht Katzenklo und Hasenstall auf Vordermann bringe.«

»Schade.« Ein Ausflug zur alten Kiesgrube wär gut gewesen. Dort gibt’s keine Fragen, nur Adrenalin, das durch die Blutbahn schießt. Aber ich kenn ihre Mutter, und so nett sie ist, wenn’s um unangenehme Gerüche in ihrem supermodernen Ökohaus geht, ist mit ihr nicht zu spaßen.

»Dauert nicht lang. Danach zu dir? So gegen halb sieben?«

»Wir haben um sieben ’nen Tisch im Tintoretto. Ich hol dich ab.«

Sie stülpt ihren Helm über die kurzen Locken, startet die Maschine und braust davon. Ich blick ihr nach. Bis ich sie nur noch hören und auch noch, als ich sie nicht mal mehr hören kann. Irgendwas beunruhigt mich, aber ich kann nicht sagen, was. Also schieb ich das unbestimmte Gefühl beiseite, schlender zu meiner Maschine und tret den Starter durch.
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»Ürks.« Ich wische die letzten Hasenköttel von der Schaufel und sprühe sie mit Desinfektionsmittel ein. »Jetzt reicht’s.«

Das Papiertuch mit dem Desinfektionsmittel-Hasenköttel-Gemisch landet im Müll unter der cremefarbenen Keramikspüle.

»Was reicht?« Meine Ma jongliert die Zutaten für ihr Thai-Gemüsecurry anmutig wie ein Zirkusartist durch die Wohnküche und breitet sie auf dem für unsere Familie überdimensionierten Holztisch aus.

»Putzen. Den ganzen Tag mach ich nichts anderes.«

»Gibst du mir bitte das Zitronengras?« Ohne sich umzudrehen, streckt Ma ihren Arm aus. Ich drücke ihr den kleinen Gewürzstock in die Hand.

»Ich mein das ernst. Ich muss die ganze Zeit putzen – die Hundezwinger sind so blank wie unser Esstisch. Das ist reine Schikane.«

»Übertreibst du nicht etwas? Gestern hast du mir noch von der neuen Colliehündin vorgeschwärmt, die bei den Übungen auf der Hundewiese so geschickt gewesen ist.«

»Ja, schon, aber –«

»Und außerdem ist das Tierheim ein öffentlicher Ort«, unterbricht Ma mich, »da ist Sauberkeit enorm wichtig.«

»Sauber ist ja okay, aber es muss doch nicht klinisch rein sein!«

»Jetzt aber.« Sie schüttelt belustigt den Kopf. »Ich kenne deine Definition von ›aufgeräumt‹, da kann ich mir schon vorstellen, dass es deiner Chefin nicht reicht, wenn du einmal kurz durchfegst …«

»Ist dir mal aufgefallen, dass du immer Partei für die anderen ergreifst?« Ganz ehrlich, das geht mir bei meiner Ma tierisch auf den Keks. Sie hat keine Ahnung, wie es in dem Tierheim inzwischen aussieht oder was ich dort mache, und trotzdem schlägt sie sich blind auf Lennjas Seite.

»Ich ergreife nicht immer Partei für die anderen«, verteidigt sie sich sofort. »Aber wenn du mir Dinge erzählst, die eindeutig emotional gefärbt sind, versuche ich, sie durch eine neutrale Brille zu sehen.«

»Ähem, ja, genau. Und die neutrale Brille gibt automatisch den anderen recht.«

Meine Ma legt das Messer beiseite und kommt zu mir. Sie nimmt mein Gesicht in die Hände und sieht mich prüfend an.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, sicher«, knurre ich, viel ärgerlicher, als es die Situation erlaubt, und winde mich aus ihren Händen. Ich weiß nicht, was mir die Stimmung vermiest. Das Putzen nervt zwar, ist aber unter Garantie nicht der einzige Grund. Und die Bemerkung meiner Ma auch nicht. Schon eher das Gespräch zwischen Aaron und Lennja beziehungsweise die Tatsache, dass Aaron mir nichts darüber erzählen wollte. Auch wenn ich nur einen Bruchteil davon mitbekommen habe, die Körpersprache war eindeutig. Und ich glaube nicht, dass Aarons ablehnende Haltung nur auf meinen Lästereien über Lennja beruht. Sonst hätte er nicht diesen Kommentar über »Brüder und Schwestern der Unterdrückten« abgelassen. Oder die gehässige Bemerkung über Janosch, die Lennja so geärgert hat. Ob Janosch der gemeinsame Bekannte ist, über den er sie in Hamburg kennengelernt hat?

»… und deshalb kann ich verstehen, warum diese Lennja so großen Wert darauf legt. Du weißt doch selbst, wie sensationsgeil die sind – finden sie was Negatives, dann wird es ausgeschlachtet, das Positive hingegen ist uninteressant.«

»Was?« Ich habe keine Ahnung, worüber meine Ma spricht. »Wer ist sensationsgeil?«

Das Wiegemesser pflügt durch den frischen Koriander.

»Na, die Medien! Was meinst du, wie die auf euch einhämmern, wenn jemand mit einem Foto aufwartet, das unhygienische Zustände dokumentiert? Da muss doch nur ein Besucher ein Eckchen finden, in dem du nicht sauber gemacht hast.«

Erwischt. Zum Glück hat sie den verdreckten Boden vorhin nicht gesehen. Was würde wohl mehr Beachtung finden? Die polierten Näpfe oder der dreckige Boden?

»In zehn Minuten ist das Essen fertig, sagst du deinem Vater Bescheid und deckst den Tisch?«

»Nicht für mich.«

»Wie? Du isst nicht mit?« Ma hält im Wiegen inne. »Für wen zermalme ich dann dieses Zeugs?«

»Für Paps und dich?«

»Seit du mit Aaron zusammen bist, sehen wir dich kaum noch.«

»Oh, Ma, bitte …« Nicht diese Leier. Warum ziehst du nicht gleich bei Aaron ein, ihr hockt viel zu eng aufeinander, mach dich nicht so abhängig von einem Menschen, bla, bla, bla. Ich wette, ihnen wäre lieber, ich würde Sally und Andrea bei ihrem Jahr Work ’n’ Travel in Australien begleiten, als eine weitere Nacht in Aarons Wohnung zu verbringen.

»Ich bin achtzehn.«

»Seit vier Wochen!«

»Achtzehn ist achtzehn.«

»Trotzdem wäre es schön, wenn …«

»Morgen esse ich hier, versprochen.«

»Aber an meinen Drucker denkst du noch, bevor du gehst.«

Mist. Der Drucker. Den habe ich völlig vergessen. Also Blitzdusche. »Klar, war doch versprochen.«

Aus dem Arbeitszimmer meines Vaters tönt der Nachrichtensprecher in gewohnter Lautstärke. »… wird im Zusammenhang mit dem Brand im Labor der Firma Lorell der gebürtige Serbe Janosch Czerski gesucht. Das Labor wurde wegen seiner umstrittenen Tierversuche im Auftrag großer Kosmetikkonzerne bereits mehrmals öffentlich von Czerski kritisiert und zum Verzicht von Tierversuchen aufgefordert. Czerski ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß, circa achtzig Kilo schwer, dreiundzwanzig Jahre alt, hat kurze braune Haare, braune Augen und einen Ziegenbart. Sachdienliche Hinweise …«

Dann stimmt es also. Janosch Czerski. Die Legende unter den Kämpfern für Tierrechte – ein Mörder? Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen.

Mein Vater dreht das Radio leise. »Na, wen haben wir denn hier? Das wird doch nicht meine … ähm, Tochter sein?«

»Hallo, Paps«, sage ich.

Was soll ich darauf schon antworten? Immerhin hat er sich das »einzige« vor »Tochter« verkniffen, das er seit Aarons Auftauchen so gern betont. Total albern, wenn man bedenkt, wie peinlich er fast achtzehn Jahre darauf geachtet hat, dass ich mir keine Einzelkindallüren aneigne. Selbst die ersten Tierheimbesuche waren Ausläufer von Paps Panik, eine Egomanin heranzuziehen: Wenn ich zur Stärkung meines Charakters keine Verantwortung über jüngere Geschwister übernehmen konnte, dann wenigstens für bedürftige Tiere. Umständlich schiebt er sich aus seinem ergonomisch perfekten Drehstuhl und schnalzt mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Hat Aaron keine Zeit oder was ist der Anlass für die unerwartete Ehre?«

Na super, die Einleitung für die nächste Predigt, dass ich nicht so viel Zeit mit Aaron verbringen soll, und diese wird mit Sicherheit deutlich länger als die von Ma vorhin. Jetzt hilft nur noch die Flucht nach vorn.

»Zehn Minuten. Essen.« Bis Paps zum Essen auftaucht, bin ich unter der Dusche und damit aus der Schusslinie, während Ma ihn aufklären muss, warum nur für zwei gedeckt ist.

Nach der Blitzdusche fühle ich mich nicht nur sauber, sondern auch irgendwie befreit, als hätte ich meinen Ärger über Aaron und Lennja gemeinsam mit dem Shampoo in den Abfluss gespült. Das ist auch gut so, denn sich nachher beim Spanier verbiestert anzuschweigen, wäre ja total bekloppt. Da kann ich gleich zu Hause bleiben. Will ich aber nicht, vor allem, weil es unser Lieblingsrestaurant ist, mehr noch, dort haben wir uns kennengelernt. Unglaublich, dass das erst vier Monate her ist. Wenn ich mit Aaron zusammen bin, fühlt es sich an, als würde ich ihn seit Jahren kennen. Dabei weiß ich kaum etwas über sein früheres Leben in Hamburg. Nur, dass sein Vater seit ein paar Jahren schwer krank ist und seine Mutter ihren Job aufgegeben hat, um ihn zu pflegen, und Aaron ihnen immer mal wieder Geld schickt. So wie letzte Woche, obwohl er dann selbst kaum noch was hat und ein Besuch beim Spanier eigentlich nicht mehr drin ist.

Ich wickle mich aus dem Handtuch und stemme die allzeit klemmende Schublade der antiken Kommode meiner Urgroßmutter auf, entnehme ihr einen grün gepunkteten BH samt passendem Slip und ziehe sie an. Dann öffne ich meinen Wandschrank.

»Waaah?«

Ich weiche zurück. Eine dunkle Gestalt schnellt heraus und presst die Hand auf meinen Mund.

»Pssst! Ich bin’s. Janosch. Erinnerst du dich?«

Ich nicke, unfähig, auch nur einen Gedanken zu fassen. Er bringt seinen Mund direkt an mein Ohr: »Ich brauch deine Hilfe. Kann ich loslassen, ohne dass du schreist?«

Ich nicke wieder, während mein Puls jetzt mit meinen Gedanken um die Wette rast. Janosch? Was will er von mir? Wie ist er in meinen Wandschrank gekommen? Er zieht seine Hand weg, nur ein bisschen, als traue er meinem Nicken nicht.

»Ina?« Die Stimme meiner Mutter. »Alles in Ordnung?«

Ich haste zur Tür, schnappe mir dabei mein Handtuch, das ich rasch um mich wickle, und öffne sie einen Spalt. »Alles gut!«

»Danke«, sagt Janosch leise hinter mir und drückt die Tür sorgfältig zu.

»Was machst du hier? Du wirst von der Polizei gesucht!«, zische ich, während mein Puls noch immer im Schweinsgalopp das Blut durch meinen Körper pumpt.

»Deswegen bin ich hier. Die sind wegen was hinter mir her, was ich nicht getan habe.«

»Wegen des Lorellbrands.«

»Korrekt. Jemand will mir das anhängen.«

»Kannst du das nicht klarstellen?«

Janosch lacht auf, hart und kurz, dann schüttelt er energisch den Kopf. »Die Bullen sind so scharf darauf, mich endlich dranzukriegen, dass die sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen werden.«

»Unsinn«, belehre ich ihn. »So einfach funktioniert das nicht. Wenn du damit nichts zu tun hast, können die keine Beweise gegen dich haben, und wenn sie keine Beweise gegen dich haben, können sie dir auch nichts tun.«

Wieder schüttelt Janosch den Kopf. Doch diesmal wirkt die Bewegung nicht energisch. Eher desillusioniert. »Du hast keine Ahnung, devojka.«

»De-was?«

»Devojka – Mädchen. Das ist serbisch. Auf jeden Fall finden die immer was, wenn sie was finden wollen, und dann können sie mich wegsperren, bis ich angeschimmelt bin.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Meinen Arsch retten.« Seine Augenbrauen treffen sich im Sturzflug über der Nase. »Und wenn ich richtig liege, ist derjenige, der mir das anhängen will, auch der, der den Brand gelegt hat.«

»Wenn du einen Verdacht hast, warum gehst du damit nicht zur Polizei?«

»Weil ich keine Beweise habe.«

Er packt mich an der Schulter. Seine kalten Finger berühren meine nackte Haut und ich werde mir überdeutlich bewusst, dass ich unter dem Handtuch nur Unterwäsche anhabe.

»Diesmal musst du mir helfen.« Sein Griff wird fester, als wollte er seine Worte unterstreichen. »Im Gegensatz zu mir kannst du dich umhören, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Häng dich an die Lorelltochter. Ich will wissen, was sie am Brandort vorgefunden hat.«

»Und wie?«

Jetzt lächelt Janosch zum ersten Mal. Er lässt mich los. »Das überlass ich dir. Ich weiß doch, wie beharrlich du sein kannst, wenn du was willst.«

Ich spüre die Röte in meine Wangen schießen. Der Punkt geht an Janosch.

»Wie kommst du darauf, dass Casey mit mir spricht?«

Sein Lächeln wird breiter. »Siehst du, du kennst sogar ihren Vornamen. Ich wusste, du bist die Richtige für den Job.«

»Sehr witzig. Casey Lorell ist die Nachhilfeschülerin meines Freundes.«

Seine Augen leuchten auf. »Eine Fügung Gottes!«

»Pst!« Ich lege den Zeigefinger an meinen Mund. »Oder willst du meinem Vater erklären, was du hier machst und wie du reingekommen bist?« Gute Frage. »Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

Er zeigt zum Fenster.

»War gekippt. Wusstest du, dass Einbrecher im Durchschnitt weniger als drei Minuten brauchen, um ein gekipptes Fenster zu öffnen?«

»Ich wusste nicht, dass du inzwischen deinen Beruf –«

Es läutet. Aaron! Und jetzt?

»Mein Freund kommt, du musst weg!« Ich schiele zum Fenster. Gleich neben dem Zaun kratzt unser Nachbar Laub zu gleichmäßigen Haufen zusammen. Keine Chance, er würde Janosch sehen und Alarm schlagen.

Also Wandschrank. Nein, ich bin nicht angezogen. Ich werde ihn wieder öffnen müssen.

»Kein Wort zu ihm. Schwör’s.« Janoschs Finger umschließen erneut meine Schulter, als die Stimme meiner Mutter nach oben schallt:

»Ina! Aaron ist da!«

»Schwör’s! Kein Wort. Zu niemandem.«

Habe ich eine Wahl? Wie kann ich Janosch diese Bitte abschlagen? Selbst wenn ich mich auf nichts anderes einlasse, ihn verraten kommt nicht infrage. Nicht nach dem, was er damals für mich getan hat.

Aarons Schritte kommen die Treppe hoch.

»Schwör’s!«

Ich hebe die Hand und strecke Daumen, Zeige- und Mittelfinger in die Höhe. Er nickt zufrieden und spurtet zum Wandschrank. Ich halte ihn zurück.

»Da runter!«, flüstere ich und zeige aufs Bett. Er tippt sich an die Stirn und krabbelt unter das alte Bauernbett, gerade noch rechtzeitig, bevor Aaron das Zimmer betritt.

Das war knapp. Typisch Janosch. Einfach total durchgeknallt, der Kerl. Ich stelle mich vor den Schrank und reguliere meinen viel zu schnellen Herzschlag, während ich so tue, als sei ich in die Auswahl der passenden Hose vertieft. Aaron tritt hinter mich, zieht mir das Handtuch vom Körper, legt die Arme um meinen Bauch und lehnt sein Gesicht an meinen Kopf.

»Na, kannste dich nicht zwischen Jeans und Jeans entscheiden?«

Sein sanfter Bariton rauscht betörend durch meine Ohren und seine warmen Hände lassen meine nackte Haut prickeln, bis seine Gürtelschnalle kalt in meinen Rücken pikst und mich in die Realität zurückkatapultiert. Janosch. Unter. Dem. Bett.

Sacht löse ich seine Arme. »Ich dachte, ich nehm zur Abwechslung mal Jeans«, gehe ich auf seinen Scherz ein und ziehe eine Röhrenjeans mit einem wilden Muster vom Bügel. Er betrachtet sie erstaunt.

»Neu?«

»Nagelneu.«

»Und das?« Er bückt sich und schleift einen abgenutzten Rucksack aus Jute oder Sisal hervor. Ich erkenne das auffällige knallbunte Muster im Native-American-Style sofort. Janosch! Du Idiot! Schnell grapsche ich nach dem Rucksack, während sich mein Gesicht anfühlt, als verfärbe es sich ins Rot eines kochenden Hummers. »Der ist von Andrea.«

»Andrea? Die ist doch in Australien?«

»Eben«, antworte ich und möchte mir, noch während das Wort meinem Mund entschlüpft, auf die Zunge beißen. Eben was? Prompt sieht er mich fragend an.

Ich schinde etwas Zeit, indem ich den Rucksack umständlich im Schrank verstaue.

»Warum hast du dann ihren Rucksack?«, bohrt Aaron nach.

»Weil da die Dinge drin sind, die sie … nicht ein Jahr lang in ihrem Zimmer lassen wollte.« Seit wann bin ich so eine gewandte Lügnerin? Meine Augen wandern verschwörerisch in die Höhe. »Du weißt schon, die Dinge, die ihre Mutter beim Frühjahrsputz nicht unbedingt in die Hände kriegen sollte.«

»Ui! Du meinst …« Er grinst anzüglich. »Haste mal reingeschaut?«

Ich knalle die Schranktür mit empörtem Nachdruck zu. »Hallo? Andrea ist meine Freundin. Ich schnüffel doch nicht in ihren Sachen rum!«

Sein Kopf wandert Richtung Schranktür.

»Und du auch nicht.«

Ich öffne die Schrankseite mit den Regalbrettern. Wie selbstverständlich ich Aaron gerade angelogen habe. Ohne zu zögern. Dabei war ich bisher so stolz darauf, wie ehrlich wir zueinander sind. Wahllos greife ich nach einem Top, erwische das schwarze mit eingenähter Spitze, das ich mit Andrea zusammen gekauft, aber noch nie getragen habe.

Ein anerkennender Pfiff kommentiert das für mich ungewöhnlich sexy Kleidungsstück. »Jetzt gibst du aber an.« Er nimmt mir Top und Hose aus der Hand und befördert sie mit einem lässigen Schwenk auf meinen Schreibtischstuhl. Dann streichen seine Lippen über mein Ohr.

»Wir haben noch ’n bisschen Zeit«, wispert er, und bevor ich protestieren kann, reißt er mich vom Boden hoch, überbrückt die zwei Schritte zum Bett und wirft mich auf die bunte Tagesdecke. Das Bett ächzt. In meinem Kopf entsteht das Bild einer Sprungfeder, die comicgleich neben Janoschs Kopf durch die Matratze stößt. Ohne zu wollen, muss ich kichern, was Aaron eindeutig als falsches Signal auffasst. Er schmeißt sich neben mich auf die Tagesdecke. Wieder ächzt das Bett. Es ist alt und ich habe keine Ahnung, wie es gebaut ist, hoffe nur, dass es sich nicht zu weit nach unten durchbiegt und Janosch einquetscht. Aarons Finger wandern über meinen Bauch, während ich über die Konstruktion des Bettes nachdenke, krabbeln hoch zu meinem BH.

Stopp.

Janosch. Unter. Dem. Bett.

»Schlechte Idee.« Ich nehme seine Hand und lege sie auf meinen Bauch zurück.

»Wirklich?« Sofort stehlen sich die Finger wieder nach oben, während seine Lippen über meinen Hals streicheln.

»Definitiv.«

Die Finger verharren auf der Stelle. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

Seine Hand rutscht von meinem Bauch und er rollt sich auf den Rücken. »Ist was?«

Super. Was soll ich ihm sagen? Äh, wir haben einen Besucher unterm Bett, dem ich geschworen habe, dir nichts von seiner Anwesenheit zu verraten?

»Bist du sauer wegen heute Nachmittag? Da war wirklich nichts. Casey hat mir von dem Brand erzählt. Das mit dem toten Wachmann belastet sie. Und als du gekommen bist … da hätt jeder gestört.«

Ich lege meine Finger auf seinen Mund. »Ich bin nicht sauer. Aber meine Mutter will, dass ich ihren Drucker anschließe, und wenn ich das nicht in den nächsten fünf Minuten erledige, wird sie unangemeldet hier im Zimmer stehen.«

»Das sagst du jetzt?« Er blickt hektisch zur Tür und schwingt sich mit dem gleichen Elan aus dem Bett, mit dem er eben noch hineingesprungen ist. Kaum richte ich mich auf, schnellt mir schon seine Hand entgegen. Mit einem Ruck zieht er mich hoch. »Hopp, hopp, kein Bock auf miese Stimmung. Deine Eltern haben mich eh gefressen.«

Leider kann ich ihm nicht widersprechen, ohne ihn erneut anzulügen, also schlüpfe ich kommentarlos in meine Jeans. Natürlich wäre meine Mutter nicht in mein Zimmer geplatzt, aber so gut kennt Aaron sie zum Glück noch nicht. Nur, gelöst ist mein Problem damit nicht: Was soll ich mit Janosch machen? Ihn unter dem Bett liegen lassen? Halt, ich könnte …

»Und wenn du meiner Ma den Drucker einrichtest?«, frage ich Aaron in einem letzten Versuch, ein paar Minuten mit Janosch allein herauszuschinden. »Einmalige Chance, Punkte zu sammeln!«

Mein Kopf verschwindet in der Pseudospitze des schwarzen Tops. Als ich wieder auftauche, hat Aaron seinen Mund zu einem breiten Grinsen verzogen.

»Pass auf, in fünf Minuten wird deine Mutter dich ermahnen, besonders nett zu mir zu sein …«

»Jaja. Laber, laber.« Ich schiebe ihn zur Tür hinaus und schließe sie sorgfältig hinter mir. Dann husche ich auf Zehenspitzen zum Bett, und erst als ich direkt davorstehe, fällt mir auf, wie dämlich das ist. Es gibt nichts zu huschen, schließlich weiß jeder im Haus, dass ich im Zimmer bin.

»Janosch.« Ich spreche so leise, dass ich mich selbst kaum höre.

Ein kurzes Schaben am Boden, dann taucht sein Kopf auf. Er blinzelt zu mir hoch.

»Nettes Outfit. Wusste gar nicht, dass du auf Spitze stehst.«

Ich verdrehe die Augen. »Quatsch nicht. Komm raus!« Schon fetze ich zum Fenster. Checken, ob die Luft rein ist. Wir haben Glück, keine Spur von dem Nachbarn oder seinem Rechen. »Du kannst los!«

Janosch rührt sich nicht.

»Janosch! Verdammt!« Ich laufe zum Bett zurück, wo inzwischen sein Oberkörper herauslugt. »Wenn du nicht gesehen werden willst, musst du los.«

»Und wohin?«

Spinnt der? Woher soll ich das wissen? Oder … Ich stehe kurz vor der Schnappatmung. Will er etwa hier übernachten?

Ich stelle mich über ihn, die Hände in die Hüften gestemmt. »Hier kannst du nicht unterschlüpfen! Das spannen meine Eltern sofort!«

Er bleibt seelenruhig liegen. Meine Hände werden feucht. Es gibt zwei Menschen auf dieser Welt, die nie erfahren dürfen, woher ich Janosch kenne und vor allem: warum ich ihm einen Gefallen schulde. Beide befinden sich gerade ein Stockwerk tiefer. Andrea würde jetzt sagen, dass ich mich meinem Schicksal stellen soll. Ich sage: »Du bist ein Arsch, weißt du das?«

»Yo.« Er lächelt mich mit dem Charme einer Hyäne an. Ich renne zum Schreibtisch, reiße die mittlere Schublade auf und ziehe einen überdimensionalen Schlüsselbund heraus. Als habe das Klimpern der Schlüssel ihn unter dem Bett hervorgebeamt, steht Janosch auf einmal neben mir.

»Du hast also was für mich?«

»Andreumdock. Du fährst zur Osterheide und kurz vor Ende biegst du in einen Feldweg ab. Auf dem bleibst du, bis du zu einem total verwilderten Garten kommst. Du kannst es nicht verfehlen. Da liegt nur ein Boot.«

»Ein Boot?«

»Ein Hausboot. Aber versuch ja nicht, den Gasofen anzuwerfen. Ich komm nachher vorbei und zeig dir, wie’s geht.«

Er greift nach den Schlüsseln, doch meine Hand schnellt in die Höhe. »Ein Kratzer … Hast du verstanden? Wenn du nur einen Kratzer in das Boot machst, fliegst du auf.«

Er legt seine Hand aufs Herz. »Ich wusste, du bist in Ordnung.«
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Zwei Stunden beim Spanier und kein Wort über Lennja und mich. Dabei hätt ich’s ’n paarmal elegant einfließen lassen können, als wir über unsre Eltern und die unsrer Freunde gesprochen haben, darüber, ob’s Fluch oder Segen ist, wenn die Eltern eine Firma aufgebaut haben, in die man einsteigen kann. Ich zum Beispiel wär heilfroh, wenn meine Eltern mir was hinterlassen würden, worauf ich aufbauen könnt, aber Mark und Casey werden in Jobs gepresst, die sie nicht wollen. Lennja dagegen macht ihr Ding, egal, was irgendjemand sagt. Das wär die Gelegenheit gewesen, Ina von mir und Lennja zu erzählen, ganz beiläufig, damit’s erst gar nicht die Wichtigkeit bekommt, die Lennja der Geschichte verpassen würd. Na ja, egal, Chance vertan. Wobei: Wenn Lennja bis jetzt die Klappe gehalten hat, tut sie’s wahrscheinlich auch weiterhin.

Bei den Motorrädern angelangt, leg ich meine Hände um Inas Hüften und dreh sie zu mir rum.

»Gleich zu mir oder erst ins Croc?«

Ina windet sich aus meinen Händen. »Sorry, weder noch. Ich muss heim.«

»Heim?« Diese Option ist in meiner Abendplanung nicht vorgesehen.

»Gut Wetter machen. Meine Eltern zicken rum, weil ich nie zu Hause bin.«

»So, wie ich deine Ma vorhin verstanden hab, denkt sie, dass du bei mir übernachtest.« Ich zieh sie wieder zu mir. So schnell werd ich nicht aufgeben. »Ich hab zwei Folgen von How I Met Your Mother für dich.«

»Und meine Arbeitsklamotten? So kann ich nicht ins Tierheim.«

»Dann fahr morgen früh zu Hause vorbei. Oder wir machen gleich ’nen Schlenker.«

»Also gut.« Sie stülpt ihren Helm über. »Ich hole meine Sachen, dann treffen wir uns bei dir.«

Ich tret ein paar Schritte von meinem Hubschraubermodell zurück und lass den Farbpinsel sinken. Hilft leider nicht. Von weiter weg sieht es noch bescheuerter aus. Biene Maja in Übergröße, mit Rotoren anstelle von Fühlern. Ina würd das gefallen. Schnell tunk ich den Pinsel in die schwarze Farbe und mal über die noch feuchten gelben Streifen, bis ein unruhiges, schwarz-bräunliches Muster entsteht. Hässlich, aber lieber Military-Look als Monsterbiene.

Viertel vor zehn. Seltsam, Ina müsst längst da sein, doch ihr Schlüssel dreht und dreht sich nicht in meiner Wohnungstür. Ich hätt mitfahren sollen, damit ihr Vater sie nicht wieder in eine seiner endlosen Grundsatzdebatten verwickelt. Ich nehm den Pinsel, geh durch den Miniflur in das noch winzigere Bad und tunk die Pinsel in ein Glas mit Lösungsmitteln. Während die Lösungsmittel ihre Arbeit verrichten, seh ich mich im Bad um, überleg, wie ich die abscheulichen grün-braun melierten Fliesen möglichst billig in neutrales Weiß verwandeln kann. Die Küche hatt ich damals noch mit Lennja hergerichtet, aber nach dem großen Knall war die Farbe der Badfliesen plötzlich ziemlich nebensächlich angesichts der Anzeige, des vergeigten Stipendiums und meines angeknacksten Egos. Den ausgewaschenen Pinsel in der Hand, geh ich zurück ins Wohnzimmer. Erst jetzt bemerk ich den intensiven Geruch nach Lack, denk an meinen Vater. Denk an den Dreck, den er so lang eingeatmet hat, bis er todkrank und als arbeitsunfähig entlassen wurde. Ich öffne die Fenster, füll meine Lungen mit frischer Oktoberluft, dräng die Wut zurück, die noch immer in mir schwelt. Es bringt nichts, sie zuzulassen. So wie damals, als ich mich von ihr hab leiten lassen, mich auf die falsche Seite gestellt hab. Einmal und nie wieder. Ich hab meine Lektion gelernt, hab kapiert, dass ihm das nicht hilft. Im Gegenteil, wenn’s schiefläuft, mach ich alles nur noch schlimmer. Ich darf die Wut nur nie vergessen. Sie ist mein Motivator. Um mein Studium schnell und gut abzuschließen. Um danach was zu verändern. Um Schicksale wie das von meinem Vater zu vermeiden.

Ich lass mich auf das weltbeste Sofa plumpsen und zappe durch die Kanäle. Bei The Transporter bleib ich hängen. Kenn ich zwar schon, ist aber immer wieder gut. Mitten in der durchgeknalltesten Verfolgungsjagd des Films läutet’s.

Mark. Wer sonst. Unsere Fäuste schlagen kurz aneinander, dann holt er sich mit der Selbstverständlichkeit des besten Freundes ein Bier aus dem Kühlschrank und geht an mir vorbei ins Wohnzimmer. Er schnuppert, rümpft die Nase, fläzt sich zeitgleich aufs Sofa und startet eine Lästerattacke gegen unsern Prof für Umwelttechnik. Ich schalt den Fernseher auf lautlos, während der Szene gibt’s eh keinen Dialog, nur krasse Stunts. Trotzdem schenk ich meine Aufmerksamkeit mehr der Glotze als ihm.

Da fällt mir die Stille auf. Ich seh zu Mark. Er nimmt einen Schluck von seinem Bier und stellt die Flasche aufm Couchtisch ab.

»Hast du von dem Lorellbrand gehört?«

»Casey hat sich vorhin bei mir ausgeheult.«

»Casey?« Mark wirkt irritiert.

»Die Lorelltochter. Ich geb ihr Nachhilfe, vergessen?«

»Exakt. Du bist ihr Nachhilfelehrer. Läuft da was?«

»Mit Casey? Bist du irre?«

»Und warum rennt sie dann zu dir?« Er stutzt. »Warum überhaupt ausheulen?«

»Sie hat den Wachmann gefunden.«

»Ach du Scheiße.« Mark stürzt den Rest seiner Flasche auf Ex runter.

»Genau. Und da sie nicht mal die Formeln wusste, die sie im Schlaf rückwärts können sollte, wollt ich wissen, was los ist, und dann ist der Springbrunnen losgegangen.«

»Und?«, fragt Mark gespannt.

»Und was?«

»Warum hat sie den Wachmann gefunden? Warum nicht die Feuerwehr?«

»Hat keiner gerufen. Der, der das Feuer gelegt hat, wusste genau, mit welchen Chemikalien er genug Schaden anrichtet, ohne dass das Feuer um sich greift. Ihre Eltern waren am Wochenende nicht da, und als der Anruf von der Putzfrau kam, warum niemand aufmacht, ist sie rüber ins Labor und hat nachgesehen.«

»Und hat den verkohlten Wachmann im Laborraum gefunden. Übel.«

Ich schüttel den Kopf. »Nein, er war in dem Raum mit den Überwachungskameras. Die Bullen gehen davon aus, dass der Täter den Wachmann ausgeknockt und die Aufnahmen gelöscht hat. Und zwar gründlich. Es fehlen die Aufnahmen der letzten zwei Tage.«

»Woran ist er dann gestorben?«

»Die Klimaanlage. Die giftigen Rauchgase haben sich im ganzen Gebäude verteilt.«

»Mannomann«, murmelt Mark und schaut betroffen auf seine leere Bierflasche. »Tod durch Klimaanlage.«

Ich steh auf. »Noch ’n Bier?«

Mark gibt mir seine Flasche und ich hol zwei neue aus dem Kühlschrank. Wieder im Wohnzimmer, sitzt Mark noch genauso auf dem Sofa wie vor zwei Minuten. Total abwesend. Ich kann mir vorstellen, woran er denkt, ich weiß von dem Sack voller Probleme, den Marks Vater ihm und seiner Mutter als Abschiedsgeschenk dagelassen hat. Zwei Jahre dürft das her sein, also gut ein Jahr, bevor’s mich von Hamburg nach Elland verschlagen hat. Das größte Problem dabei ist, wie Mark seiner Mutter verklickern soll, dass er die verdammte Konditorei nicht übernehmen will. Dabei ist völlig klar, dass Mark dafür etwa so geeignet ist wie Bushido als Nachfolger von Mutter Teresa. Mark läuft unter der Kategorie Naturwissenschaftsnerd. Chemie- und Umwelttechnik ist für ihn nicht nur ein Studium, es ist eine Berufung.

»Hatte der Tote Kinder?«

Treffer. Wie gut ich ihn inzwischen kenne. »Einen Sohn.«

»Scheiße.«

Ich bin mir nicht sicher, ob das dem Sohn, dem Vater oder seiner eigenen verkorksten Situation gilt. Stumm führt er die Flasche an seine Lippen, setzt sie dann, ohne zu trinken, wieder ab.

»Wenn das so ein Chemieprofi gelegt hat, dann haben die doch sicher schon eine Spur, oder? Ein kontrolliertes Feuer zu legen, schafft nicht jeder.«

»Casey sagt, die Bullen hätten ihr das Foto von so ’nem Tierschutzaktivisten gezeigt. Sie wollten wissen, ob sie ihn in den Tagen vor dem Brand in der Nähe des Labors gesehen hat.«

»Und?«

»Da war wohl ’n Typ, der am Vortag des Brandes in der Gartenanlage vor dem Labor herumgelungert ist. Der hätt auf die Beschreibung passen können. Das hat sie den Bullen auch gesagt, aber dann, als sie bei mir war, hat sie mich gefragt, was sie tun soll, weil sie sich doch nicht sicher ist.«

»Was hast du ihr geraten?«

Ich schau ihn befremdet an. Was ’n das für ’ne Frage? »Na, was wohl? Wenn sie sich nicht sicher ist, muss sie das sagen.«

Er nickt zustimmend. »Weißt du, wie die auf den Typen gekommen sind?«

»Der ist einschlägig bekannt. Janosch Czerski. Gehört zu ’ner Aktivistengruppe in Hamburg. Komischer Typ, ich hab den mal kennengelernt. Über Le… meine Ex.«

In Marks Augen blitzt Neugier auf, aber ich geh nicht weiter darauf ein. Ich hab mich die letzen dreizehn Monate an mein Schweigegelübde gehalten und werd das auch weiterhin tun. Also fahr ich schnell fort: »Aber genau weiß ich’s nicht. Hab Casey auch nicht gefragt. Außerdem ist genau da Ina reingeplatzt.«

»Oh.«

»Genau. Ina hat genauso wenig verstanden wie du, warum Casey sich ausgerechnet bei mir ausheult. Sie denkt eh, dass Casey auf mich steht und nur so tut, als verstehe sie Chemie nicht, damit sie bei mir Nachhilfe bekommt.«

»Teure Dates.« Das erste Mal an diesem Abend umspielt der Anflug eines Lächelns seine Lippen.

»Ich brauch das Geld.« Leider ist das nur zu wahr. Ich bekomm zwar BAföG, aber das reicht gerade mal für mich und kaum dafür, meinen Eltern ab und zu was zuzuschießen. Dabei bräuchten die meine Hilfe so dringend, seit Mama nicht mehr arbeitet, um Papa zu pflegen. Schweigend sitzen wir auf dem Sofa und verfolgen, wie Jason Stathams BMW in die Luft gejagt wird. Ich schnapp die Fernbedienung, um den Ton hochzudrehen, als Mark auf den Brand zurückkommt.

»Weißt du, warum dieser Typ das Feuer gelegt hat?«

Ich schieb meinen Laptop zu ihm rüber. »Nein. Vielleicht findest du ja was.«

Sogleich hackt Mark auf die Tastatur ein und ich geb dem Film seinen Ton zurück.

»Hör mal.« Mark schnalzt mit der Zunge.

Ich stell wieder auf lautlos.

»Als Kind serbischer Flüchtlinge kam Janosch Czerski mit seinen Eltern nach Hamburg. Bla, bla, bla.« Er scrollt den Text runter. »Halt. Jetzt wird es interessant: Dabei kam es an einigen Orten zu gewalttätigen Ausschreitungen, was den bislang als Sonnyboy der Tierschutzszene gefeierten Aktivisten zum ersten Mal auch in der Presse in Verruf brachte. Den Behörden war Czerski gut bekannt: Mehrmals verwarnt und verurteilt wegen Landfriedensbruchs, Hausfriedensbruchs und Ruhestörung, erhielt er Anfang des Jahres eine Bewährungsstrafe. Seitdem ist es still um Czerski geworden.«

»Sonnyboy der Tierschutzszene.« Ich stoße ein verächtliches Lachen hervor. »Das ist doch …«

»Warte, es geht weiter.« Mark scrollt ein Stück nach unten. »Seitdem ist es still um Czerski geworden. Gerüchten zufolge sollen die spektakulären Tierbefreiungen der letzten Monate vorwiegend auf sein Konto gehen. Es heißt, er konzentriere sich auf die gezielte Sabotage von Firmen, die zuvor durch öffentliche Proteste zum Umdenken ermahnt wurden. Allerdings konnte ihm die Polizei bislang bei keiner Aktion eine Mittäterschaft nachweisen.«

»Da hat sich das Blatt wohl gewendet. Kein Wunder, dass sie ihn im Visier haben.« Ich beug mich zu Mark und studier das Foto von Janosch links oben neben dem Artikel. Kurze, stoppelige braune Haare, kantiges Gesicht, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Sonnyboy … pfft.«

»Das ist sicher ein Passfoto«, wirft Mark ein. »Da sehen wir alle wie Verbrecher aus.«

Zwanzig vor elf. Mark ist vor ein paar Minuten gegangen und ich ertapp mich, wie ich mit einem Ohr nach Inas Schritten vor meiner Tür lausche. Ich wähl ihre Nummer, da dreht sich ihr Schlüssel im Schloss. Sie wirft sich zu mir aufs Sofa und ich saug ihren unvergleichlichen Duft nach Shampoo, Katze und Motoröl ein.

»Ist das kalt!« Sie kuschelt sich an mich und ich leg beide Arme um sie und rubbel sie warm.

»Besser?«

»Danke.« Sie stippt mit dem Fuß an den Couchtisch und bringt Marks und meine Bierflaschen zum Wackeln. »Besuch?«

»Mark war hier.«

Ihr Fuß stupst gegen ein Buch neben den Bierflaschen. »Gehört das nicht Schneewittchen?«

Ich ignorier das »Schneewittchen« und äug zum Tisch. Tatsächlich. Caseys Chemiebuch. »Hat’s wohl vergessen. Morgen braucht sie’s eh nicht, da schreibt sie Klausur.«

Meine Hand wandert unter Inas Pullover. Ihre Haut hat den Weichegrad einer Angorakatze.

»Wie geht’s Mark? Immer noch Krisenstimmung daheim?«

»Hrrrrmmm«, schnurr ich, unwillig, weiter über Mark, Janosch, Casey oder sonst jemanden zu reden. Mein Wortbudget für heut ist endgültig erschöpft. Inas Finger haben sich inzwischen in meinem Wirrhaar verfangen und ich genieß die leichte Berührung meiner Kopfhaut, die sich, gedämpft durch das dicke Haar, wie ein Federstreich anfühlt.

»Aha.« Sie kichert. Dann greift sie ’nen Schopf Haare und zieht meinen Kopf in ’ne leichte Schräglage, bis erst unsere Nasen und dann unsere Lippen sich berühren.
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»Hier geblieben, Seya!« Schon stößt die Bürste auf die nächste Klette in dem langen Colliefell. Seya zuckt und ich lege beruhigend meine Hand auf ihren Kopf. »Da musst du jetzt durch!«

Wie passend. Den Spruch könnte sie auch zu mir sagen. Was habe ich mir nur dabei gedacht, Janosch in Opas Boot unterzubringen? Zum Glück hat Aaron gestern nicht nachgefragt, wo ich so lange gewesen bin. Dass ich Janosch verstecke, hätte ich ihm kaum sagen können. Nur, wo soll das hinführen? Eines ist klar: Je mehr ich Aaron verschweige, desto schwieriger wird es, ihm irgendwann die Wahrheit zu sagen.

Ich weiß, meine Loyalität sollte Aaron gehören. Und doch: Ich stehe nun einmal in Janoschs Schuld. Daran gibt es nichts zu rütteln. Sobald das hier vorbei ist, sind wir quitt. Wenn ich nur wüsste, wann das sein wird. Was bezweckt Janosch? Es kann kaum sein Ernst sein, dass er selbst vor Ort ermitteln will. Er kann sich nicht einmal frei bewegen, er wird ja polizeilich gesucht.

Polizeilich gesucht. Meine Finger folgen im Blindflug dem Stocken der Bürste, ziehen die nächsten Kletten aus dem feinen Haar, während mein Magen mit dem Begriff kämpft.

Mal Klartext gesprochen: Ich helfe jemandem, der auf der Fahndungsliste der Polizei steht. Was ist das? Beihilfe? Ich habe keine Ahnung, ich bin kein Jurist, aber das ist auch nicht nötig, um zu erkennen, dass ich mit Volldampf auf ein riesiges Problem zurase. Wenn ich wenigstens Aaron einweihen könnte, doch genau das geht nicht: Weihe ich ihn ein und er schweigt, dann macht er sich mitschuldig. Weihe ich ihn ein und er verrät Janosch, dann verrät er womöglich einen Unschuldigen. Ich kann es nicht begründen, aber ich bin mir sicher, dass Janosch nichts mit dem Lorellbrand zu tun hat. Warum sonst ist er hier? Man kann von Janosch halten, was man will, aber er ist nicht dumm. Im Gegenteil, er ist clever, cleverer als die meisten um ihn herum. Wäre er der Brandstifter, würde er nicht freiwillig in der Nähe des Tatorts rumhängen und einen Wackelkandidaten wie mich als Rettungsanker benutzen.

Endlich ist die letzte Klette entfernt. Seya schlabbert ihre raue Zunge so eifrig über meine Wange, als sei die Tortur schon vergessen. Ich säubere die Bürste und fege die Sauerei sorgfältig weg. Ein Pfeifen kündigt eine SMS an. Von Aaron.

Essen b. d. Eltern wann? Blumen m.bringen?

Aaron will meiner Ma Blumen mitbringen? Ich stelle mir vor, wie er mit einem riesigen Strauß bei meinen Eltern auftaucht. Meine Ma würde vor Schreck umfallen und den Rest meines Lebens von diesem entzückenden Jungen schwärmen. 6 Uhr. Blumen? Was hast du vor? Kichernd schicke ich die Nachricht ab, bemerke zu spät, dass Lennja nach hinten gekommen ist.

»Hat Seya dir einen Witz erzählt?« Lennja krault den Kopf der Colliehündin und schnippt dann mit den Fingern. Seya dreht sich um und trabt zu ihrem Zwinger. Lennja schließt die Zwingertür hinter ihr, trägt Seyas Gassirunde ein und schlendert zu mir zurück.

»Du hast eine gute Hand mit Hunden.«

Ein Lob von Lennja? Unmöglich. Ich muss mich verhört haben. »Allerdings musst du ’nen Zahn zulegen. Mach dir einen Plan. Zack, zack, eins nach dem anderen, und wenn zum Schluss Zeit bleibt, kannst du dir eine Schmusestunde mit deiner Lieblingshündin gönnen oder auf der Hundewiese trainieren.«

Ausgerechnet jetzt klingelt mein Handy. Ich schiele zum Display, auf dem Aarons Bild aufblinkt. Lennja folgt meinem Blick, verzieht ihre Lippen zu einem schiefen Grinsen.

»Oh. Loverboy …«

Ich drücke Aaron weg.

»Aaron ist mein Freund.« Die Bezeichnung Loverboy gefällt mir nicht. Es klingt abwertend.

»Das habe ich befürchtet.«

»Was meinst du damit?«

Lennja betrachtet mich, als wäge sie ab, was sie mir erzählen kann und was nicht. »Och, man hört so einiges, wenn man die richtigen Leute fragt … Sagen wir mal, er ist mehr … Materialist als Idealist.«

Ich kann mir denken, worauf sie anspielt. Casey Lorell. Als vehemente Gegnerin von Tierversuchen ächtet Lennja nicht nur das Lorelllabor, sondern auch jeden, der nur im Entferntesten dazugehört, offenbar bis hin zum Nachhilfelehrer. Dass Casey das Labor genauso hasst wie Lennja und dass Aaron mit dem Geld seine Eltern unterstützt, zählt wohl nicht.

»Wenn du wüsstest …«

»Ich weiß genug, glaub mir. Aber deshalb bin ich nicht hier.«

Sie greift in eine der übergroßen Taschen ihrer Outdoorjacke, zieht das Pfefferspray mit meinem Namensaufkleber heraus und schwenkt es wie ein anzupreisendes Produkt zweimal vor meinen Augen. Dann verstaut sie es so demonstrativ in der Kiste mit den Putzmitteln, als müsse sie einem Kleinkind zeigen, wie es eine Aufgabe zu erledigen hat. Mist. Jetzt hatte ich es endlich vorschriftsgemäß mitgenommen und schon lande ich wieder einen Minuspunkt. Wahrscheinlich auf der Theke liegen lassen. Sie wirft einen Blick auf das Handy, dessen Pfeifen eine weitere SMS von Aaron ankündigt. »An deiner Stelle würde ich das Pfefferspray immer bei mir tragen.«
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»Und wo genau geht es heute Abend hin?« Inas Vater dehnt das »Wo« um das mindestens Dreifache seiner Wortlänge.

»Ins Black-out«, erwider ich in der Hoffnung, dass er weder weiß, wo, noch was das Black-out ist.

»Black-out?« Er bearbeitet das butterweiche Fleisch des Seeteufels, als sei’s ein zähes Steak. »Ist das nicht die Disco, die letztens wegen Flatratesaufens im Gerede war?«

»War sie das?«, frag ich. »Hab ich nicht mitbekommen. Heut Abend spielt ’ne Band. Ich glaub nicht, dass im Eintritt ’ne Alkohol-Flat dabei ist.«

»Hmm.« Der Fisch von Inas Vater ist ’n Trümmerfeld. »Dann wollen wir das mal hoffen. Ich will nicht, dass Ina sich inmitten einer Horde Besoffener herumtreibt.«

»Oh, Paps, du bist so peinlich, weißt du das?«, stöhnt Ina. »Ich bin achtzehn.«

»Ja, und du bist immer noch meine Tochter.«

Ina verdreht die Augen.

»Wer spielt denn?«, wirft Inas Mutter ein, bevor sich ein offenbar altbekannter Wortwechsel zwischen Vater und Tochter entwickeln kann.

»Die Wolves.«

»Ach!« Die Mutter schenkt mir ein so strahlendes Lächeln, als müsst sie die Brummigkeit von ihrem Mann ausgleichen. Zumindest sie steht auf meiner Seite. Spätestens seit der Amaryllis, die ich ihr trotz Inas Protest gekauft hab. »Dass die in unserem Kaff spielen …«

»Was heißt denn hier Kaff?« Der Vater lässt die Gabel sinken.

»Gegen Hamburg ist Elland ein Kaff.« Zum ersten Mal an diesem Abend klingt Inas Mutter bestimmt. Als lasse sie an der Tatsache, dass Elland ’n Kaff ist, nicht rütteln. Ich stimme ihr insgeheim zu. Ein Kaff, zu groß, um jeden zu kennen, zu klein, um neugierigen Blicken und gemeinem Tratsch zu entgehen.

Das Black-out trägt seinen Namen nicht umsonst. Es ist schwarz. Völlig schwarz. Wände, Decken, Böden, Bar, Türen, Tische und Stühle. Beleuchtet wird es teils über Lichtinseln, die einem grad noch erlauben, sein Gegenüber zu erkennen, teils über ein Stroboskop, dessen hektisches Licht dazu prädestiniert ist, alkoholinduzierte Übelkeit um ein Vielfaches zu beschleunigen. Es ist voll, so voll, wie ich’s noch nie erlebt hab, was wohl der Anwesenheit der Wolves zu verdanken ist.

Das Konzert ist vorbei und der DJ dreht die Technomusik bis zum Anschlag auf. Die dumpfen Bässe suchen sich einen Weg durch meinen Körper und verheddern sich im Magen.

»Hier. Der geht auf mich.«

Mark drückt mir ’nen Wodka Red Bull in die Hand und prostet mir zu. Eigentlich hab ich genug Alkohol intus, aber Marks Einladung ausschlagen, ist uncool. Der nächste Schluck Wodka Red Bull allerdings auch. Es ist der Moment, wo der Alkohol dein Gehirn verlangsamt und das Zucken des Lichts deinen Gleichgewichtssinn durcheinanderbringt. Nicht gut. Ich stell das Glas an der Theke ab.

»Wo ist Ina?« Mark sieht sich suchend um.

»Toilette.«

Er zieht ’ne Grimasse. »Hast du die Schlange gesehen?«

Nein, hab ich nicht, aber ich kann mir lebhaft vorstellen, wie’s vor dem Mädchenklo aussieht.

»Hi, Aaron!« Ich dreh meinen Kopf und spür bereits weiche, feuchte Lippen auf meiner Wange. Casey.

»Ich habe gehofft, dass du hier bist«, brüllt sie direkt in meine Ohrmuschel und drängt sich dabei deutlich näher an mich, als nötig wär.

Ich rück etwas ab, doch schon trifft mich Marks verwunderter Blick. Na prima. Ich weiß genau, was er jetzt denkt.

»Ich bin mit Ina hier«, brüll ich zurück, laut genug, dass auch Mark es hören kann. »Und mit Mark. Kennt ihr euch?«

Casey nickt, Mark schüttelt den Kopf.

»Was jetzt? Ja oder nein?«

»Vom Sehen«, sagt Mark, »aber das bezeichne ich nicht als kennen.«

Typisch Mark. Er ist nicht der Typ, der behauptet, jemanden zu kennen, weil er ihm zweimal Hallo gesagt hat.

Mark gibt Casey die Hand. »Hi.«

Ihr himbeerroter Mund verzieht sich für ’ne Zehntelsekunde zu ’nem höflichen Lächeln, dann drängt sie sich wieder an mich. Ihr Atem riecht nach der Sorte Alkohol, die sie gar nicht kaufen dürfte.

Sie zupft an meinem Ärmel. »Ich muss mit dir reden.«

»Red.«

»Nicht hier.« Ihre Augen wandern zu Mark. »Allein.«

»Um was geht’s?«

»Den Brand. Ich glaube, ich weiß, wer’s war. Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Geh zu den Bullen.«

Sie hebt ihren Kopf, presst die Lippen an mein Ohr. »Das ist nicht so einfach. Nicht, wenn du wüsstest, wer …« Mitten im Satz bricht sie ab, sieht sich um. »Bitte. Draußen. Zwei Minuten.« Schon packt sie meine Hand und zieht mich von der Theke weg.

Ich tipp Mark an und roll die Augen. »Sag Ina, ich bin gleich wieder da.«

Die frische Oktoberluft trifft meinen verschwitzten Körper wie ’ne kalte Dusche. Casey schleppt mich etwa zehn Meter von der Tür weg, dann bleibt sie stehen und umklammert mit beiden Händen meinen Arm.

»Was ist jetzt? Was willst du mir sagen?«, frag ich ungeduldig.

Keine Antwort. Nur das Zittern ihres Körpers, von dem ich nicht weiß, ob es von dem frostigen Wind herrührt oder ob ein stummer Heulkrampf sie gepackt hat. Ich leg meinen freien Arm um sie. »Alles klar?«

Noch immer keine Antwort.

Schließlich start ich einen neuen Anlauf. »Was willst du mir erzählen?«

Sie schüttelt den Kopf, ohne mich anzublicken.

»Es ist kalt«, setz ich nach.

Endlich hebt sie ihren Kopf. Sie sieht zu mir hoch, bringt ihr Gesicht so nah, dass die Luft aus ihren Nasenlöchern auf meinem Kinn tanzt.

»Was, wenn ich was über jemanden weiß, den du kennst?«
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Beim Verlassen der Toilette habe ich den Eindruck, die Schlange ist noch länger als vorhin. Ich kämpfe mich zur Theke durch und halte nach Aaron Ausschau, was bei den Lichtverhältnissen und der Masse an Leuten einfacher gesagt als getan ist.

Endlich entdecke ich Mark. Er steht allein an der Theke, ein Glas in der Hand, den Blick unverwandt in die Menge gerichtet.

Ich stupse ihn an. »Wo ist denn Aaron?«

»Draußen.« Er zeigt mit dem Finger zur Tür. »Mit Casey Lorell.«

»Casey?« Was zum Teufel will Schneewittchen jetzt schon wieder von Aaron? Ganz ehrlich, die geht mir langsam auf die Nerven. Manchmal frage ich mich, ob diese Nachhilfegeschichte nur ein Deckmantel für ihre Annäherungsversuche an Aaron ist. Ich deute zum Ausgang, ziehe meine Jacke an und mache mich auf die Suche nach Aaron und Casey. Kaum aus der Tür, schlägt mir der kalte Nieselregen wie ein feuchter Waschlappen ins Gesicht. Ich gehe die Stufen hinunter, ein paar Schritte Richtung Parkplatz und sehe mich um. Schnappe nach Luft.

Aaron und Casey. Keine zehn Meter entfernt unter einer Straßenlaterne. Casey dicht gedrängt an Aaron, sein Arm um ihre Schulter, ihr Kopf gesenkt. Ich stehe still, beobachte die beiden. Aaron neigt seinen Kopf, sagt etwas, sie hebt ihr Gesicht, bringt ihren Mund so nah an seinen, als würde sie ihn küssen wollen. Plötzlich kommt Bewegung in mich. Ich stürme auf die beiden zu, brülle Aaron an.

»Du Arsch!«

In Lichtgeschwindigkeit löst er seinen Arm von Casey, tritt von ihr weg.

»Du verstehst das falsch. Casey wollt mir was über den Brand erzählen.«

»Für wie blöd hältst du mich? Ich hab doch Augen im Kopf!«

Er geht auf mich zu. »Bitte Ina, lass mich ausreden. Casey weiß, wer den Brand gelegt hat.«

»Und das verklickert sie dir, anstatt zur Polizei zu gehen?« Meine Stimme kippt, ist nur noch ein hohes Kieksen.

»Du denkst wohl, ich bin total bekloppt?« Ich wende mich an Casey, räuspere mich. »Meinst du, ich merke nicht, wie du dich an Aaron ranschmeißt?«

Aaron streckt seinen Arm nach mir aus, berührt mich an der Schulter. »Ina, bitte.«

Ich schüttle ihn ab. »Wenn ihr nur geredet habt, kannst du mir ja sicher sagen, wer den Brand gelegt hat.«

Stille. Aaron steht vor mir, setzt an, als wolle er etwas sagen, und blickt Hilfe suchend zu Casey. Doch anstelle einer Antwort wirbelt Casey herum und schubst ihn mehrmals. »Ich wusste, dass ich dir nicht trauen kann«, keift sie dabei wie eine Furie. »Wie kannst du dieser Kuh mein Geheimnis verraten? Ich mach dich fertig.« Sie lässt von Aaron ab und stürmt auf mich zu. »Und dich auch!«

»Finger. Weg. Von. Meinem. Freund.« Erstaunlicherweise ist meine Stimme wieder ruhig. Ruhig und drohend wie das leise Grollen eines aufziehenden Unwetters.

»Ich soll meine Finger weglassen?«, keift Casey in ihrer schrillsten Stimme über den Platz. »Ich? Er ist doch der, der seine Finger nicht unter Kontrolle hat!« Sie plustert sich vor mir auf, als wolle sie mich zu einem Zweikampf herausfordern. Inzwischen sind umstehende Besucher des Konzerts auf uns aufmerksam geworden und nähern sich.

Aaron drängt sich zwischen uns. »Das ist –«

»Halt einfach die Klappe«, fahre ich ihn an. »Ich habe genug gesehen. Und du …«, richte ich mich an Casey, »Du solltest mir in Zukunft besser aus dem Weg gehen.«

Statt einer Antwort rempelt Casey mich an, so heftig, dass ich das Gleichgewicht verliere, stolpere und auf den matschigen Boden falle. Irgendwo lacht jemand. Dann höre ich Stimmen durcheinanderrufen:

»Eins zu null für Casey!«

»Zweite Runde! He, Leute, Zickenkampf!« Pfeifen. »Huuuh! Geil! Zickenkampf! Zehn Euro auf die Lederbraut.«

Damit meint er mich. Ich richte mich auf, will dem Idioten eine entsprechende Antwort entgegenballern, als Aaron sich schon auf ihn stürzt. Sie landen im Dreck, wälzen sich wie Sumoringer am Boden.

Fassungslos starre ich auf die beiden, unschlüssig, ob ich einschreiten soll, als Mark Aaron von dem anderen wegzerrt. Ich drehe mich um, renne zu meiner Yamaha, reiße den Helm vom Spiegel, stülpe ihn über, ohne ihn zu schließen, stecke den Zündschlüssel ins Schloss. Mit einem Tritt röhrt der Motor, ich reiße den Gashebel auf und presche davon.

Aaron und Casey.

Ich drehe den Motor in den roten Bereich hoch, biege auf die Schnellstraße ab und rase durch die Dunkelheit. Der eisige Fahrtwind zerrt an meinem Helm, fährt in die offene Jacke, peitscht gegen meine Hände, bis die Kälte das Toben in meinem Magen übertönt. Ich halte, schließe Jacke und Helm, ziehe meine Handschuhe an und fahre weiter. Vor mir sehe ich jedoch nicht die Straße, sondern Aaron und Casey. Die schöne Casey. Sein Arm um ihre Schulter. Ihr Himbeermund nur Millimeter von seinem entfernt. Ich höre ihre Stimme: »Er ist doch der, der seine Finger nicht unter Kontrolle hat!«, und das Toben kehrt in meinen Magen zurück.

So kann ich nicht nach Hause fahren. Es ist noch viel zu früh. Ma wüsste sofort, dass etwas nicht stimmt.

Kurz entschlossen wende ich. Mal sehen, was Janosch so treibt.

Der Schotterweg zu Opas Hausboot ist bei Nacht eine echte Herausforderung. Bis ich das Gatter des verwilderten Grundstücks erreiche, hat die erforderliche Konzentration meine Wut und Enttäuschung verdrängt.

Vom Hausboot grüßt mich ein gelblicher Lichtstrahl und weckt Erinnerungen an Opa, an die vielen, vielen Stunden, die wir gemeinsam hier verbracht haben. Ich hänge den Helm über den Seitenspiegel und gehe aufs Boot zu. Zögerlich. Was will ich hier? Janosch ist kein Freund. Kein Vertrauter. Im Gegenteil. Ich kenne ihn kaum und so, wie er mich in die Situation hier hineingedrängt hat, habe ich auch wenig Lust, ihn näher kennenzulernen.

Ich bleibe stehen.

Doch lieber nach Hause. Da öffnet sich die Kajütentür.

»Hallo?«

Der Lichtstrahl einer Taschenlampe wandert über das hohe Gras, trifft mich, verharrt auf mir.

»Wer ist da?«

Janoschs Stimme verrät trotz der totalen Einsamkeit und Finsternis hier draußen keine Unsicherheit.

»Ich bin’s. Ina.«

»Devojka!« Er klingt überrascht, aber auch erfreut. »Komm rein!«

Seufzend folge ich seiner Einladung und betrete die Kajüte. Janosch hat es sich gemütlich gemacht. Auf dem Tisch brennen zwei große Kerzen, eine Kanne Tee steht auf einem Stövchen, ein offener Laptop surrt leise neben Opas großer Kapitänstasse. Janosch geht zur Küchenzeile und holt so zielstrebig eine zweite Tasse aus einem der Oberschränke, als hätte er schon immer hier gewohnt.

»Tee? Du siehst aus, als kämst du direkt aus Alaska.«

Erst jetzt merke ich, dass ich vor Kälte zittere. Ich nicke und setze mich an meinen Stammplatz auf der Eckbank. Janosch schenkt mir eine Tasse ein. »Was ist passiert?«

»Wieso?«, frage ich verwirrt.

»Du siehst nicht nur aus, als würdest du aus Alaska kommen, sondern als hätten sie dich von dort verjagt. Ärger daheim?«

Ich schüttle den Kopf.

»Ärger mit Aaron?«

Mein Kopfschütteln kommt zu spät. Schon breitet sich ein wissendes Lächeln auf seinem Gesicht aus.

»Was hat er angestellt?«

Verwundert höre ich mir selbst zu, wie ich ihm von Aaron und Schneewittchen erzähle, während Janosch aufmerksam meinen Worten lauscht und dabei nachdenklich über sein Ziegenbärtchen streicht.

»Tut mir leid, devojka, das klingt nicht gut. Wenn du jemanden ein Mal in einer zweideutigen Situation erwischst, würd ich im Zweifel für den Angeklagten plädieren. Aber zwei Mal so kurz hintereinander … Und dann der Kuss …«

»Es war nicht wirklich ein Kuss«, korrigiere ich Janosch. »Es sah aus, als wollten sie sich küssen.«

»Du bist dazwischen, bevor es dazu kam. Sorry, das zählt wie ein echter Kuss.« Er streckt seinen Arm aus und legt ihn um meine Schulter. Drückt mich kurz und freundschaftlich. »Ist hart. Aber wenigstens weißt du jetzt, was Sache ist.«

Ich löse meine Hände von der Teetasse, deren Wärme ich inzwischen wie ein Schwamm aufgesogen habe. Weiß ich denn, was Sache ist? Ich sehe Aarons betretenes, Caseys vor Wut verzerrtes Gesicht, höre Aarons gestammelte Erklärung, Caseys keifende Anklage. Wenn er wenigstens meine Frage hätte beantworten können. Ein Kloß setzt sich in meiner Kehle fest.

»Hat Aaron wirklich behauptet, Casey wollte ihm nur sagen, wer den Brand gelegt hat?«, fragt Janosch in meine Gedanken hinein.

»Ja.« Ich räuspere den Kloß weg. »Er wusste es aber nicht. Und so, wie Casey reagiert hat, frage ich mich, ob sie tatsächlich was weiß oder ob sie sich damit nur bei Aaron wichtigmachen wollte.«

»Dann sollten wir das schnellstens herausfinden, meinst du nicht?«

»Wir?«, frage ich entgeistert. Janosch wird wohl nicht ernsthaft glauben, dass ich nach heute Abend auch nur ein Wort mit einem der beiden wechseln werde.

»Genau genommen natürlich du. Aber«, er strahlt mich mit einem Tausend-Watt-Lächeln an, »das schaffst du mit links, ich kenn dich doch.«

Ich starre ihn an. Meint er das ernst? Dann muss er noch viel verrückter sein, als ich dachte.
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»Schlaf drüber, dann ist alles nur noch halb so schlimm.« Opas Leitspruch, wenn ich untröstlich war. Heute habe ich das Gefühl, der Spruch müsste lauten: Schlaf drüber, dann wird’s erst recht unerträglich. Sobald ich an Aaron denke, schießen mir die Tränen in die Augen und egal, was ich mache, meine Gedanken landen bei ihm.

Ich öffne die grüne Eisentür des Tierheims und schlüpfe mit den Hunden hinein. Ich hatte gehofft, der lange Spaziergang mit meinen Schützlingen würde mir helfen, in Ruhe über alles nachzudenken, doch weiter als bis zu Aarons und Caseys Fast-Kussszene bin ich kein einziges Mal gekommen.

»Hallo, Ina.« Lennja ordnet einen Stapel Papier, unterbricht ihre Arbeit und geht um die Theke herum. Ich vermeide es, sie anzusehen, und bringe die Hunde in ihre Zwinger zurück. Meine Augen schwimmen in Tränenflüssigkeit wie Teebeutel im Wasser. Verstohlen wische ich mit dem Ärmel über mein Gesicht, gerade rechtzeitig, denn Lennjas Schritte nähern sich unweigerlich meinem Arbeitsbereich. Ich tue so, als würde ich sie nicht bemerken, und lasse mir besonders viel Zeit, die Leinen aufzuhängen.

»Hat Aaron sich wieder beruhigt?«, fragt sie meinen Hinterkopf.

Er sich? Die Frage ist so absurd, dass ich sie ignoriere. Stattdessen ordne ich akribisch die Leinen neu.

»Hast du nicht mit ihm gesprochen?«

Was in aller Welt bezweckt sie? Erst reißt sie blöde Sprüche von wegen Loverboy und ich soll mein Pfefferspray immer bei mir tragen und jetzt mimt sie einen auf Paartherapeutin? Ich wirble herum. »Natürlich nicht!«

Lennja runzelt verwirrt die Stirn. Kein Wunder, meine Antwort klang wie eine Kampfansage und mein Gesichtsausdruck dürfte unter die Kategorie »Abstand dringend einhalten« fallen.

»Entschuldige mal, nach dem, was gestern abgegangen ist, halte ich meine Frage nicht für so abwegig …«

Nicht abwegig? Noch eine Verrückte. Sie kann sich nahtlos in die Riege einreihen. Casey. Aaron. Lennja. Janosch nicht zu vergessen. Und dieser Typ mit dem Zickenkampf …

»So wie der Casey wegen dir abserviert hat«, fährt sie fort, »kann die sich glücklich schätzen, wenn irgendjemand sie noch mal ernst nimmt.«

Fragezeichen bevölkern mein Hirn. Vielleicht bin ich ja die Verrückte, die nichts kapiert. Ich starre Lennja verständnislos an.

»War ja erst ganz lustig, die heulende Casey, wie sie dastand und irgendwas gefaselt hat. Dass du so arrogant bist und ihr das einfach rausgerutscht sei.« Lennja blinzelt mich neugierig an. »Was hat sie denn zu dir gesagt?«

»Wovon redest du?«

»Na gestern, im Black-out. Sie und Aaron. Er hat sie voll abblitzen lassen. Dass sie abhauen soll und dringend eine Abreibung verdiene, und –«

»Das hat Aaron gesagt?« Mein Kopf schwirrt.

»Nicht nur gesagt. Als sie zu ihm ist und ihn beruhigen wollte, hat er sie weggeschubst und sie ist gegen eine der Säulen geknallt. Und das war’s dann für Aaron, haben zumindest die Türsteher beschlossen. Er hatte wohl ganz schön was getankt, gerade laufen konnte er nämlich nicht mehr.«

Am liebsten würde ich bei Lennja auf die Rückspultaste drücken, damit sie diesen Teil der Geschichte wiederholt. Er passt nicht zu dem, was ich selbst gesehen habe. Nur: Was habe ich gesehen? Einen Kuss? Nein. Aber eine Umarmung. Eine … Art Umarmung. Haben sie wirklich nur geredet? Wenn das stimmt, hat Aaron auf dem Parkplatz die Wahrheit gesagt. Und ich habe mich benommen wie eine hysterische Gans. Meine Wangen glühen. Wie konnte ich nur Casey glauben und nicht ihm?

Ich drücke mich an Lennja vorbei, nestle im Laufen mein Handy aus der Tasche, wähle, hoffe, dass er abhebt, und habe gleichzeitig Angst davor. Wie soll ich meinen Fehler wiedergutmachen? Als ich den Ausgang erreiche, meldet sich seine Stimme. Warm und einladend wie eine Kuscheldecke. Wasser schießt in meine Augen.

»Ich bin’s«, sage ich schnell. »Ich wollte …« Ich breche ab. Ja, was will ich eigentlich? »Es tut mir leid. Ich hätte dir glauben sollen, und dass ich es nicht getan habe, sondern dieser Zicke, ist unverzeihlich.«

Stille. Ein Räuspern.

»Verzeihst du mir?«

Noch immer Stille. Mein Herz sinkt mit jeder Sekunde.

»Aaron?«

»Vergiss es einfach.«

Sturzflug. Gleich wird sich mein Herz in einen irreparablen Scherbenhaufen verwandeln.

»Heißt das …« Meine Stimme versagt. Ich strenge mich an. Flüstere: »Du machst … Schluss?«

»Warum das denn?« Er klingt ehrlich konsterniert. »Wir sind beide auf Casey reingefallen. Warum soll ich Schluss machen? Du hast ja inzwischen offensichtlich gehört, dass da nichts war.«

Die Erleichterung schnürt mir die Kehle zu. Ich lehne an der Außenwand des Tierheims und das Leben leuchtet auf einmal in so bunten, strahlenden Farben, dass selbst die abgenutzte und immer stinkende Mülltonne einen unwiderstehlichen Charme versprüht.

»Du hast’s also schon gehört?«, füllt er die erneute Stille. »Die haben mich rausgeschmissen.«

»Lennja hat’s mir erzählt.«

»Ziemlich peinlich. Die Kohle kann ich jetzt knicken.«

»Warum denn?« Ich weiß sofort, von welchem Geld er spricht. Caseys Vater zahlt die Nachhilfe immer am Ende des Monats und diesen Monat sind fast sechshundert Euro aufgelaufen. Schwarz natürlich. Ziemlich viel Geld für Nachhilfe, absurd viel eigentlich, wenn man Aarons BAföG danebenhält.

»Weil ich mich sicher nicht noch mal bei ihr melde.«

»Aber –«

»Vergiss es. Sehn wir uns heute Abend?«

»Wann?«, frage ich, ganz hibbelig, weil ich am liebsten sofort zu ihm möchte.

»Ich hab Lerngruppe. Weiß nicht, wie lang wir durchhalten. Ich meld mich später.«

»Okay, ich freu mich.« Erleichtert lege ich auf und hauche einen Kuss auf sein Bild.

Eigentlich könnte ich zufrieden zu meinen Schützlingen zurückgehen, doch die sechshundert Euro lassen mich nicht los. Wenn man es genau nimmt, trage ich eine Teilschuld. Hätte ich Aaron mehr vertraut, wäre das Ganze nicht so eskaliert. Natürlich könnte ich ihm das Geld ersetzen. Auf meinem Sparbuch ist genug, aber ich weiß genau, dass er das nie annehmen würde. Männerstolz oder so was. Ich wette, das ist auch der Grund, weshalb er es nicht von Casey einfordern will. Wobei … Vielleicht hat er auch einfach keine Lust, sie noch mal zu sehen. Ehrlich gesagt ist die Vorstellung, mich bei Casey für etwas zu entschuldigen, wofür ich ihr am liebsten an die Gurgel springen möchte, etwa so attraktiv wie die Hinterlassenschaften meiner Schützlinge in ihren Zwingern.

Schon von Weitem erkenne ich ihr Schneewittchenhaar. Nur leider ist sie nicht allein, wie ich gehofft hatte, sondern flankiert von Freundinnen. Hätte ich mir eigentlich denken können. Die vier laufen geradewegs auf mich zu. Ich bin mir sicher, dass Casey mich gesehen hat, auch wenn sie sich redlich Mühe gibt, so zu tun, als existierte ich nicht, selbst noch, als ich mich ihr in den Weg stelle.

 »Hallo, Casey.«

Ohne ein Wort weicht sie aus und geht an mir vorbei. Mit wenigen Schritten hole ich sie ein und stelle mich ihr erneut in den Weg.

»Ich würde gern mit dir reden.«

Sie bleibt stehen. Mit ihr ihre Freundinnen.

»Mit einer wie dir will ich nichts zu tun haben.«

»Mit einer wie mir?«, frage ich perplex, mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet. »Was soll das denn heißen?«

»Dass du Aaron gegen mich aufhetzt«, speit sie mir vor die Füße. »Aber das nützt dir nichts. Aaron und mich verbindet was Besonderes.«

Ich lache sie aus. »Aaron und dich verbindet das Geld deines Vaters. Sonst nichts.«

»Das sagst du nur, weil du Angst vor mir hast. Deshalb bist du hier. Weil du weißt, was passiert, wenn Aaron und ich uns wiedersehen und du nicht eingreifen kannst.«

Sie hat definitiv einen Knall. Wie habe ich gestern nur auf Casey hereinfallen können? Schluss jetzt mit dem Unsinn.

»Gut. Du willst es nicht anders: Halte dich von Aaron fern. Andernfalls …« Ich mache eine effektvolle Pause und hoffe, dass sie nicht nachfragt. Denn ein »Andernfalls« habe ich nicht vorbereitet, mir ist auf die Schnelle schlicht nichts Besseres eingefallen.

»Seht ihr!«, triumphiert Casey und sieht sich im Kreis der Freundinnen um. »Genau so war das gestern auch. Sie hat uns gedroht. Aaron und mir. Weil er mich küssen wollte.«

Ich kann nicht einmal mehr lachen, so bestürzt bin ich darüber, wie sie die Dinge verdreht.

»Du bist krank. Total krank«, quetsche ich schließlich hervor. Ein müder Versuch, das Steuer herumzureißen.

Jetzt tritt sie näher an mich heran, als hätte sie erkannt, dass ich mit meinem Latein am Ende bin, und pikst ihren Finger in meine Lederjacke. »Bin ich nicht. Du bist eifersüchtig. Weil du begriffen hast, dass deine Zeit abgelaufen ist. Deswegen bist du hier. Du bist zu mir gekommen. Nicht umgekehrt.«

Ihr Finger bohrt sich tiefer in meine Lederjacke. Es tut nicht weh, aber es stört mich gewaltig. So wie mich ihre ganze Person gewaltig stört. Ich hole aus und schlage ihre Hand weg, rutsche ab und streife ihr Gesicht mit meinen Fingern. Auf ihrer Nase und Wange zeichnen sich Kratzspuren ab.

Casey heult auf und hält sich die Nase. »Seht ihr? Seht ihr? Sie ist total gewalttätig.«

Es reicht. Ich beschließe zu gehen, bevor die Situation komplett aus dem Ruder läuft. Grußlos drehe ich mich um, als ich höre, wie sie über mich lästert. In meinem Kopf explodiert eine Bombe. Ich bin so wütend, ich möchte sie nehmen und den Schwachsinn, den sie verzapft, aus ihr herausschütteln. Stattdessen drehe ich mich ein letztes Mal um und zische sie an: »Halt dich von Aaron fern, kapiert? Sonst werde ich mal richtig gewalttätig.«

Auf dem Rückweg fahre ich bei Aaron vorbei. Erst, als seine dunkle Wohnung vor mir liegt, erinnere ich mich. Heute hat er Lerngruppe.

Kurz entschlossen fahre ich weiter, mache mich auf den Weg zu Janosch. Falls er da ist, könnte ich ihn auf den neuesten Stand in Sachen Aaron und Casey bringen. Mal sehen, welchen Masterplan er diesmal ausheckt.

Kaum betrete ich die ausgebleichten Planken des Bootes, reißt Janosch die Tür auf.

»Hereinspaziert, devojka!«

»Ich habe einen Namen.«

»Du bist ein Mädchen. Das ist nie falsch.« Bevor ich noch etwas erwidern kann, zieht er mich lachend aufs Boot. »Komm rein, ich hab gerade Tee aufgebrüht. Du siehst aus, als könntest du etwas Aufmunterung gebrauchen.«

Janoschs Daumen und Zeigefinger streichen ein letztes Mal über den Ziegenbart, dann schüttelt er den Kopf, als habe er Probleme, das soeben Gehörte zu glauben.

»Und du bist ganz sicher, dass zwischen den beiden nichts läuft?«

»Todsicher.«

»Hm. Erzähl mir von Casey. Wir müssen verstehen, wie sie tickt. So wie du mir das eben geschildert hast, ist das erst der Anfang.«

»Na super!« Ich grapsche Opas Lieblingskissen. Der raue, zerschlissene Stoff erinnert mich an ihn und stimmt mich traurig. Wäre er noch hier, würde ich jetzt bei ihm sitzen. Er würde Pfeife rauchen, sich zurücklehnen, den Kopf schütteln und mir einen Rat geben. Vielleicht keinen realistischen, mit Sicherheit keinen sinnvollen, aber wir würden am Ende gemeinsam lachen und alles wäre nur noch halb so schlimm. Ich seufze und kratze alles, was mir über Casey einfällt, zusammen.

»Ehrlich gesagt, kenne ich sie kaum. Halt so von der Schule. Sie war zwei Jahrgangsstufen unter mir, da hat man nicht wirklich Kontakt. Ich weiß, dass sie sechzehn ist, in die elfte Klasse geht und Nachhilfe in Chemie braucht. In Elland wohnt sie erst seit drei oder vier Jahren, seit ihre Mutter David Lorell geheiratet hat.«

»Sie ist nicht seine leibliche Tochter?«, fragt Janosch überrascht.

»Nein. Klassisches Stiefkindsyndrom, obwohl er sie sogar adoptiert hat. Damit sie seinen Namen trägt, wenn sie seine Firma erbt. Sie hasst ihren Stiefvater, nicht nur weil sie keine Lust auf sein Labor hat, sondern weil sie ihm die Schuld gibt, dass die Ehe ihrer Eltern gescheitert ist.«

»Ich dachte, du kennst sie kaum?«

Mein Kinn sinkt auf das Kissen. »Das ist ein offenes Geheimnis. Als Schülersprecherin hab ich so einiges mitbekommen.«

»Nicht zu vergessen als rasende Reporterin der Schülerzeitung.«

Ich spüre, wie ich rot werde. »Haha.«

Janosch grinst und schenkt uns Tee nach.

»Casey ist mir nie groß aufgefallen. Anfangs war sie ziemlich schüchtern, so richtig Anschluss hat sie erst seit zwei Jahren, soweit ich das beurteilen kann. Inzwischen ist sie offensichtlich voll integriert und mausert sich zur Vollblutzicke.« Ich hebe mein Kinn von dem kratzigen Stoff. »Dass die sich so aufführt … Das hätte ich nie erwartet. Das war total krank heute.«

»Gab es irgendwas Besonderes, das ihren Wandel beeinflusst haben könnte?«

»So gut kenne ich sie nicht.« Mein Kinn sinkt wieder auf das Kissen, obwohl der raue Stoff meine empfindliche Haut reizt. Was weiß ich noch über Casey, abgesehen von ihrer Unfähigkeit, sich chemische Formeln zu merken und die Finger von meinem Freund zu lassen?

»Das spielt wahrscheinlich keine Rolle, aber vor zwei Jahren gab es schon einmal einen Anschlag auf das Lorelllabor.«

»Ja. Davon habe ich gehört. Weißt du mehr darüber?«

»Graffiti. Farbbomben. Die Wände des Labors wurden besprüht. Erst war es ein Riesenskandal und dann wurde es totgeschwiegen. Es war nichts Großes. Nur ein paar dumme Parolen. Aber ich weiß noch, dass ich mich damals gewundert habe, dass der Lorell nicht mehr Wind gemacht hat.«

»Was meinst du damit?«

»Na, erst hat er in der Zeitung große Sprüche geklopft, dass die Schuldigen zur Verantwortung gezogen werden müssen und so weiter, und dann war plötzlich alles weggeputzt und niemand hat mehr ein Wort darüber verloren.«

»Vielleicht hat er die Schuldigen erwischt?«

Ich winke ab. »Du kennst Lorell nicht. Das ist ein echt harter Hund. Der lässt so was nicht stillschweigend im Sand verlaufen. Der hätte das an die große Glocke gehängt, so von wegen ein Exempel statuieren.«

Meine Jacke pfeift. Ich öffne die Reißverschlusstasche und ziehe mein Handy heraus. Aaron.

Wo bleibst du?

Wo bleibst du? Fieberhaft schließe ich die SMS und rufe das Menü auf. Tatsächlich. Eine zweite, ungelesene SMS von Aaron.

19.00 Uhr am Baum. LdA

Ich springe auf. Mist! Er muss sie geschickt haben, als ich unterwegs gewesen bin. Auf dem Motorrad höre ich nicht, wenn eine SMS ankommt. Eilig schreibe ich zurück: Gleich da! LdaI
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Nieselregen. Ich könnt mich im Wald unterstellen, an manchen Stellen ist das Laubdach noch dicht genug, um als natürlicher Schirm herzuhalten. Ich bleib aber lieber auf dem umgestürzten Baumstamm in der Mitte der kleinen Lichtung sitzen und spür die raue Rinde, die Krater, die sich über Jahrhunderte wie Altersfalten in sie hineingefressen haben, das Moos, das sich bereits mit Feuchtigkeit gesättigt hat.

Unser Platz. Unser Baum.

Was Lennja ihr wohl über meinen Auftritt im Black-out erzählt hat?

Ich versteh nicht, wie ich so die Kontrolle verlieren konnt. Nicht nur wegen Casey und der Kohle. Ich muss mich aufgeführt haben wie ’n Berserker. Dabei bin ich keiner, der Mädchen bedroht. Allerdings bin ich inzwischen der Einzige, der das so sieht.

Meine Finger krallen sich in die moosbewachsenen Krater. Ich lausch nach Motorengeräuschen, hör jedoch nur den Herbstwind, wie er sich in den Baumkronen verfängt und sein eigenes Lied säuselt. Endlich mischt sich das Röhren des Auspuffs in das sanfte Rauschen und ich spring auf. Schon erkenn ich die Umrisse ihres Körpers auf der Geländemaschine, die viel zu schnell über den unregelmäßigen Kiesweg donnert. Kaum hat sie meine Maschine erreicht, stellt sie die Yamaha daneben ab und läuft zwischen den Bäumen zur Lichtung hoch. Ich eil ihr entgegen. Nehm sie in die Arme. Drück sie an mich, als hätt ich sie monatelang nicht gesehn. Sie erwidert meine Umarmung, stumm und innig, als wär sie ebenso erleichtert, mich zu sehen, wie ich sie. Die Zeit bleibt stehen. Ich kann nicht sagen, wie lang es dauert, bis wir uns aus der Umarmung lösen und Hand in Hand den Weg zurück zu unserem Baum marschieren. Noch immer sprechen wir kein Wort, nur unsere Hände tauschen stille Botschaften aus, ein Druck von mir, ein Druck von ihr, als sprächen sie eine Geheimsprache, die man nicht in Worte übertragen kann.

Am Baum setzen wir uns. Der Nieselregen wird kräftiger, doch er stört uns nicht. Ich bin wie immun gegen Kälte und Nässe, öffne meine Jacke und zieh Ina näher zu mir, rein in meine Jacke, fest an meine Brust, versenk meine Lippen in ihren braunen Lockenkopf. Liebe ist Chemie. Zumindest löst sie chemische Reaktionen aus. Mein Körper beweist’s grad. Mein Herz wird ruhiger, die Anspannung fällt von mir ab wie Herbstlaub, das erste Mal seit gestern Nacht löst sich die Enge in meiner Brust.

»Ich habe mit Casey gesprochen.«

Zunächst begreif ich die Bedeutung ihrer Worte nicht. Wie in Zeitlupe sickern sie in mein Bewusstsein, unschuldige Worte, so banal wie »Ich hab meine Katze gefüttert«, doch dann nehm ich die Bedrücktheit wahr, die Ina davon abhält, mich anzusehen.

»Ich wollte dir … helfen«, fährt sie fort. Zögerlich. Leise. Zu zögerlich und leise. »Die Angelegenheit klären.«

»Und?«, frag ich gedehnt.

Sie hebt ihren Kopf und ich erkenn im letzten Licht des Tages den grünen Ring in ihrer sonst braunen Iris.

»Wir haben uns gestritten und ich … ich habe es wohl noch schlimmer gemacht.«

Ich lache rau. »Noch schlimmer? Unmöglich.«

»Ich wollte ihre Hand weghauen und habe ihre Nase getroffen. Nur mit den Fingerspitzen«, fügt sie eilig hinzu, als müsse sie sich dafür entschuldigen.

»Was ist daran so schlimm?«

»Du kennst Casey besser als ich.« Sie lächelt mich schuldbewusst an.

Ja, das hab ich auch gedacht. Dass ich Casey kenne. Dass ich sie einschätzen kann. Aber ich hab mich getäuscht.

 »Ist doch egal«, versuch ich, Ina zu beruhigen.

»Und das Geld?«

Ich küss ihren Haaransatz. »Scheiß drauf. Das krieg ich schon hin.«

Ich weiß nicht, wen ich mit diesem Satz mehr überzeugen will: Ina oder mich. Ich hab keine Ahnung, wie ich bis zum Monatsende genug Geld für die Miete auftreiben soll, ganz zu schweigen von ’ner Finanzspritze für meine Eltern. Aber damit will ich Ina nicht belasten. Wenn ich was in meinem Leben gelernt hab, dann, dass es immer irgendwie weitergeht.

»Und wenn du bei meinem Vater arbeitest? Ich könnte ihn fragen.«

»Lass mal. Das wird nicht funktionieren, solang dein Vater in mir den fiesen Mädchenschänder sieht, der ihm seine Tochter wegnimmt.«

Sie lacht. »Du spinnst ja. Paps ist ganz okay. Er tut nur so kratzbürstig.«

Ich zieh die Augenbrauen hoch. Ob sie wirklich glaubt, was sie da sagt? So misstrauisch, wie ihr Vater mich angesehen hat, bezweifel ich inzwischen, dass es sich nur um väterliche Eifersucht handelt. Eher, als wüsst er was über mich, was er besser nicht wissen sollte. Was, was mit Lennja und mir zu tun hat.
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Das Schlimmste am Samstagsdienst ist nicht das frühe Aufstehen am Wochenende, viel schlimmer sind die unzähligen Kinder, die ausgerechnet meine Problemhunde zum Kuscheln mit nach Hause nehmen wollen. Natürlich bleibe ich auch heute nicht verschont. Ein Knirps nähert sich Aladins Zwinger, der wie auf Kommando ein leises Knurren hören lässt.

Ich gehe zu ihm und gebe ein leises Schnalzgeräusch von mir. Sogleich verstummt er und legt seinen mächtigen Kopf wieder auf seine Vorderpfoten. Aufmerksam beobachtet der Junge den täuschend friedlich daliegenden Aladin.

»Der ist ziemlich gefährlich, nicht?«

Ich nicke, zeige zur Abteilung mit den familientauglichen Hunden. »Wenn ihr am Eingang gleich rechts geht, seht ihr unsere Familienhunde. Willst du nicht dort mal schauen?«

Der Knirps sieht zu mir, zu seiner Mutter, zu Aladin und seufzt dann tief. »Na gut. Wenn du meinst.«

»Danke«, sagt die Mutter und gemeinsam treten sie den Rückzug an.

Ein Lichtblick. Wenn es immer so einfach wäre, würden mir die Samstage vielleicht sogar Spaß machen. Nun kündigt ein Pfeifen eine SMS an. So gnädig, wie das Universum mir heute offenbar gesinnt ist, bestimmt von Aaron. Ein angenehmer Schauder fährt durch meinen Körper. Ich brenne darauf, ihn nachher zu sehen. So nah wie letzte Nacht sind wir uns noch nie gewesen. Arme und Beine ineinander verschlungen, die Körper so dicht aneinandergedrängt, als wären sie zusammengeklebt. Man könnte fast sagen, Caseys Versuch, uns auseinanderzubringen, hat genau das Gegenteil bewirkt. Ich gehe zur Futterkiste, greife nach meinem Handy.

Schade. Doch nicht. Nummer unbekannt. Ich öffne die Nachricht.

Muss mit dir reden. Wg. Aaron. Alte Eiche, Schifferpark, allein. 16.30 C

Casey? Was in aller Welt will sie noch von mir? Ich fixiere das Display, unschlüssig, ob ich mich nach dem gestrigen Fiasko auf ein Treffen einlassen soll. Zugegeben, ich habe gestern meinen Part zu der Eskalation beigesteuert, aber Casey hat den Vogel abgeschossen. Ob Casey der Typ Mensch ist, der zurückrudert und Fehler wiedergutmacht? Das wäre meine Chance, Aaron doch noch zu seinem Geld zu verhelfen, aber irgendwie bezweifle ich, dass Casey einsieht, dass sie sich total danebenbenommen hat. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie Aladin sich aufrafft und zum Gitter läuft. Der Arme. Als Einziger wartet er noch auf seinen Spaziergang. Na gut. Aladin hat die Entscheidung gefällt. Die alte Eiche liegt auf der Gassiroute, ich muss Lennja nicht einmal bitten, mir eine Stunde freizugeben, ich muss nur gleich Gassi gehen, auch wenn das eigentlich nicht erlaubt ist. Und falls Casey nervt, lasse ich sie stehen und laufe meine Runde weiter.

Entschlossen lege ich das Handy zurück auf die Futterkiste und angle mir Aladins Leine. Ruck, zuck befreie ich Aladin aus dem Zwinger und lege sie ihm an. Mit etwas Glück schaffen wir es zum Ausgang, ohne Lennja zu begegnen. Tatsächlich ist die Anmeldung unbesetzt. Definitiv – das Glück ist heute auf meiner Seite. Ich stoße die Tür auf und rumple in Lennja.

»Aladin muss raus«, sage ich schnell, bevor sie mich darauf hinweisen kann, dass wir samstags während der Besuchszeiten im Gebäude bleiben sollen.

Sie sieht auf die Uhr, streichelt über Aladins glänzendes Fell. »Na gut, die Besuchszeit ist eh gleich vorbei. Aber nimm Puschkin mit.«

»Muss das sein?«, ächze ich.

»Ja«, sagt sie und die Art, wie sie die zwei läppischen Buchstaben betont, erstickt jeglichen Widerspruch bereits im Keim.

Ade, Glückssträhne. Ausgerechnet Puschkin. Auch wenn er sich mit Aladin versteht und kinderlieb ist, er hat nie auch nur das geringste bisschen Erziehung genossen. Ein völlig irrer Hund, an dem selbst ich mir die Zähne ausbeiße.

Natürlich entpuppt sich Puschkin als Albtraum. Keiner weiß, welcher Hunderasse er zugehörig ist, aber wenn man nach den Haken geht, die er schlägt, um selbst die geradeste Strecke zu überwinden, muss irgendwo ein Hase dazwischengefunkt haben. Normalerweise würde ich auf Puschkins unstillbaren Rennwahn mit einer Batterie an im Zickzack geworfenen Stöcken reagieren. Aber nicht jetzt. Casey wartet seit acht Minuten auf mich und ich bin noch mindestens dreihundert Meter von der alten Eiche entfernt. Ich pfeife nach Puschkin. Sofort spüre ich Aladins Schnauze an meiner Hand, während Puschkin weite Kreise um uns zieht.

»Echt, Puschkin, du nervst!«, brülle ich hinter ihm her und trabe los, darauf vertrauend, dass er uns folgen wird. Tatsächlich schlägt Puschkin einen weiteren Haken und rennt dann zu Aladin und mir zurück. Ich lege einen Zahn zu, mache mir aber keine Hoffnung mehr, dass Casey tatsächlich auf mich wartet. Zehn Minuten Verspätung sind für sie mit Sicherheit genau zehn Minuten zu viel. Puschkin dreht wieder ab und ich überlege, ihm zu folgen, als ich einen Hund bellen höre. Aufgeregtes Bellen, aber nicht das hektische Kläffen von Puschkin. Eindeutig aus der Richtung, in der Casey auf mich warten wollte. Hat Casey einen Hund? Deshalb die Wahl des Ortes?

Ich gebe Gas, laufe die letzten Meter mit Aladin zur alten Eiche. Keine Spur von Casey. Nur ein kleiner weißer Pudel rennt hektisch auf und ab und bellt ohne Unterlass. Vorsichtshalber nehme ich Aladin an die Leine. Wenn Casey sich einen Scherz mit mir erlaubt und plötzlich aus einem Gebüsch hervorspringt, würde Aladin sonst sofort auf sie losgehen.

Da sehe ich sie.

Ich höre mich schreien. Dann renne ich zu ihr, rufe ihren Namen, knie mich neben sie.

Ich weiß sofort, dass sie tot ist. Sie starrt durch mich hindurch, als wäre ich transparent, ihr Mund steht offen, ihre Zunge spitzt blaurot heraus. Trotzdem berühre ich sie an der Schulter. Schüttle sie.

»Casey!«

Es ist sinnlos, sie zu rufen, doch ich rufe ihren Namen immer wieder, und obwohl ihr Anblick das Schrecklichste ist, was ich je gesehen habe, kann ich meine Augen nicht von ihr abwenden. Die schwarzen Haare auf dem rötlichen Laub, die fahle Haut. Die toten, starren, blutunterlaufenen Augen. Das ist das Schlimmste. Ihre Augen.

Erst Puschkins Bellen löst mich aus meiner Schockstarre. Japsend umrundet er uns, als wäre er ein Planet und wir seine Sonne. Endlich schaltet sich mein Gehirn wieder ein. Ich werfe Puschkins Leine neben mich und durchsuche die Jackentaschen nach meinem Handy. Vergeblich. Natürlich. Es liegt noch immer auf der Futterkiste!

»Mist, verdammt!«

Ich schiele auf Casey. Zögere. Greife widerwillig in ihre Manteltasche. Eben noch habe ich sie an der Schulter berührt, ohne überhaupt darüber nachzudenken, doch jetzt kostet es mich ungeheure Überwindung, ihre Taschen zu durchwühlen. Doch wo immer sie ihr Handy aufbewahrt, in den Jackentaschen ist es nicht. Ich müsste ihren Mantel öffnen und ihre Innentaschen, Hosentaschen oder sonst was durchkämmen, aber es geht nicht. Nicht eine Sekunde länger halte ich es an diesem Ort aus. Ich ertrage den starren Blick ihrer toten Augen nicht mehr, habe das Gefühl, als klagten sie mich an. Wärst du pünktlich gekommen, würde ich noch leben, schau mich an, schau genau hin, schau, was mit mir passiert ist.

Plötzlich wird mir schlecht. Ohne Vorwarnung schwappt mein Mageninhalt hoch und ich kann mich gerade noch wegdrehen, bevor ich mich übergebe. Außer meinem Würgen hat sich inzwischen Totenstille über den Wald gelegt. Selbst Puschkin hat aufgehört zu japsen und steht still vor mir, als habe er den Ernst der Situation erkannt. In diesem Moment denke ich zum ersten Mal daran, dass der Mörder noch hier sein könnte, mich vielleicht beobachtet, darauf wartet, ein zweites Mal zuzuschlagen. Ich rapple mich auf und renne los. Um nichts in der Welt lasse ich Aladin von der Leine, und sosehr er es sonst hasst, an der Leine geführt zu werden, diesmal muckt er nicht auf, sondern passt seinen Schritt dem meinen an wie ein besonders eifriger Leibwächter.
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Casey tot. Bin auf Pol.Station.

Casey tot. TOT! Egal, wie oft ich’s lese, es will mir nicht in den Kopf. Inas SMS verschwindet im Schwarz des Bildschirmschoners. Ich ruf das Display ins Leben zurück.

Casey tot. Schwarz auf weiß. Tot. Wie? Warum? Was ist passiert, nachdem Casey und ich vorhin auseinandergegangen sind? Und was macht Ina so lang bei den Bullen?

»Hier, Kumpel.« Mark bringt zwei Bier aus der Küche, hält mir eines hin.

Ich lehn ab. »Danke, aber wenn Ina anruft, muss ich los.«

Mark stellt die Flasche auf meinem Couchtisch ab und setzt sich neben mich. »Opfer ich mich halt, sind aber deine letzten.«

Er meint’s wohl ernst, denn er leert gut ein Drittel seiner Flasche in einem Zug. Auch recht, nach dem Aussetzer im Black-out hab ich eh nicht vor, so schnell wieder Alkohol zu trinken.

»Wie lange ist Ina schon bei den Bullen?«

»Die haben sie gegen fünf am Tierheim abgeholt.«

Mark tippt auf seine Armbanduhr. »Vier Stunden! Was wollen die denn so lange von ihr?«

Ich zuck mit der Schulter. »Wenn Ina die Erste bei der Leiche war, hat sie vielleicht was Wichtiges gesehen.«

»Du meinst, die verhören sie?«

Wieder zuckt meine Schulter. Woher soll ich das wissen? Ich schalt die Glotze ein. Zapp durch die Kanäle und hoffe, Mark spannt, dass ich keine Lust hab, mit Fragen gelöchert zu werden, die ich ebenso wenig beantworten kann wie er.

»Woher weißt du, wann die sie abgeholt haben?«

»Von Lennja.«

Kein Wunder, dass er so hartnäckig ist, eine Tote in Elland gibt’s schließlich nicht alle Tage. Das Sensationsthema. Noch dazu ’n Mädchen, das wir beide kannten, in demselben Wald, in dem letztes Jahr zwei Joggerinnen vergewaltigt wurden. In den kommenden Wochen wird es die Schlagzeilen beherrschen, das ist so sicher wie ’s Amen in der Kirche, und dass Ina damit in Verbindung gebracht wird, gefällt mir gar nicht. In mir meldet sich ’ne warnende Stimme. Ich glaub nicht an Zufälle und das hier ist mir ’ne Nummer zu praktisch. An zwei aufeinanderfolgenden Tagen stoßen Ina und Casey vor Zeugen zusammen und am dritten Tag findet ausgerechnet sie Caseys Leiche? Wenn das nicht stinkt, dann weiß ich nicht, was.

Mark stupst mich an. »Wann hast du mit Lennja gesprochen?«

»Nachdem ich Inas SMS gelesen hab und sie nicht erreichen konnte.«

Laut Lennja war Ina völlig am Ende. Und soweit ich Lennjas Gesichtsausdruck richtig interpretier, war sie selbst auch ziemlich geschockt. Sind wir wohl alle, sogar Mark, so wie ihn das Thema beschäftigt. Der Reporter im Fernsehen plärrt aufgeregt ins Mikro. Ecke für Düsseldorf. Mark schüttelt den Kopf und greift zur zweiten Flasche, wobei ich nicht weiß, ob das Kopfschütteln der klaren Fehlentscheidung des Schiris gilt oder Caseys Tod.

»Dass hier so was passiert … Zwei Tote in einer Woche.«

Wieder verschwindet mit lautem Glucksen ein Drittel des Flascheninhalts in seiner Kehle und ich frag mich, ob ihm klar ist, was die Sache für Ina und mich bedeutet. Casey ist meine Nachhilfeschülerin gewesen. Sie war nicht irgendein Mädchen, sie war ein Mädchen, das ich bis vor Kurzem ganz gern mochte, und obwohl ich ihr vor ein paar Stunden die Pest an den Hals gewünscht hab, bestürzt mich ihr Tod. Das ist die eine Seite. Die andere: Zig Leute können bezeugen, dass Ina uns erwischt hat, als ich Casey angeblich geküsst hab. Sowohl Ina als auch ich haben Casey beschimpft, sogar bedroht. Und dann findet Ina die Leiche. Das nenn ich verdammt schlechte Karten.

»Denkst du …«, unternimmt Mark den nächsten Anlauf, eine Unterhaltung mit mir in Gang zu bringen. »Ich meine, erst der Wachmann und jetzt Casey. Sie ist doch eine Lorell. Ob das zusammenhängt?«

Ja, daran hab ich auch schon gedacht. Aber der Tod des Wachmanns war ’n Unfall, warum sollte jetzt jemand ’nen Mord begehen? Außer – Casey wusste wirklich was.

Hat sie tatsächlich den Täter erkannt und musste deshalb sterben? Mein Magen meldet sich mit ’nem unangenehmen Grummeln.

Was hat sie gesagt? Ich spul mein Gedächtnis zu der Stelle zurück, als Casey mir vorm Black-out ihren Alkoholatem ins Gesicht gehaucht hat. Leider bleibt meine Erinnerung verschwommen. Die Kälte. Casey hat gezittert. Jemand, den ich kenne. Sie hat was von jemandem, den ich kenne, gefaselt. Ich konzentrier mich auf diesen Teil der Erinnerung. Was genau hat sie gesagt? Für mich klang’s nach hohlem Gerede, weil sie mir nichts weiter sagen konnte. Weil sie nichts weiter wusste.

»Und? Was meinst du?«, bohrt Mark nach. Seine Finger zupfen an dem Flaschenetikett, Papierflusen fliegen auf den Boden. Wo ist Meister Proper nur mit seinem Kopf?

Als sei’s die einzige Körperbewegung, zu der ich heut fähig bin, wandern meine Schultern wieder nach oben. »Möglich.«

»Oder«, überlegt Mark weiter und zieht das O in die Länge, als würd er seinen eigenen Worten misstrauen. »Es war wieder dieser Irre, der die Joggerinnen überfallen hat. Casey hat ihm die Maske vom Kopf gerissen oder so und da hat er sie getötet.«

Auch ’ne Möglichkeit. Aber für mich sind hier einfach zu viele Zufälle am Werk und an die glaub ich nun mal nicht. Ich will gerade ansetzen, Mark meine Zweifel bezüglich seiner Serientätertheorie darzulegen, als ich Ina im Flur hör. Der Helm kracht auf das Garderobenbrett, die Lederjacke landet mit ’nem Klatschen auf dem Boden.

Ich spring auf. Mach Mark ’n Zeichen, dass er gehen soll, und bin mit drei Schritten im Flur. Wie bleich und verstört sie wirkt. Ich lächel sie an, merk, wie ihr Kinn zu zittern beginnt, und nehm sie in die Arme. Sie weint lautlos. Nur ab und zu zeugt ein lautes Hochziehen der Nase davon. Ich horch auf Geräusche aus dem Wohnzimmer, darauf, ob Mark sich aufrafft zu gehen, doch einzig der Reporter plärrt seinen Frust über die mangelhafte Spielführung in den Raum.

Irgendwann löst Ina sich aus meinen Armen und verzieht ihren Mund zu einem misslungenen Lächeln.

»Ich glaube, ich brauche jetzt einen heißen Tee.« Sie geht in die Küche und ich ins Wohnzimmer.

»Ina ist ziemlich fertig«, sag ich leise. »Besser, du gehst jetzt.«

Mark hievt sich aus dem Sofa hoch. Beim Gehen hält er die Hand ans Gesicht, streckt den Daumen zum Ohr und den kleinen Finger Richtung Mund. Ich nick.

»Besser?«, frag ich, als Ina ihre Tasse abstellt. Sie ist leer bis auf den letzten Tropfen, doch rein mathematisch kann dies den tränenbedingten Flüssigkeitsverlust der letzten halben Stunde nicht ausgleichen.

Statt ’ner Antwort steht sie auf und verschwindet in der Küche. Ich natürlich hinterher.

»Wart, ich mach schon.« Ich nehm ihr den Wasserkocher ab und füll ihn. »Grüntee?«

Sie räuspert sich. Ich deut es als Ja und angel einen Teebeutel aus der Dose. Ina setzt sich auf die Arbeitsfläche. Die Küche ist eigentlich zu klein für zwei Personen, aber solang sie dort sitzt, geht’s. Ihre Augen sind geschwollen und rot, ihr Kinn zittert noch immer in unregelmäßigen Abständen. Ich halt ihr ein feuchtes Küchenhandtuch hin.

»Für die Augen. Das kühlt.«

Sofort füllen sich die Augen wieder mit Tränen.

»Ich werde sie nie vergessen«, flüstert sie plötzlich.

»Wen? Casey?«

»Ihre Augen.«

Sie presst das Tuch auf ihr Gesicht.

»Möchtest du darüber reden?«

Ohne das Tuch vom Gesicht zu nehmen, schüttelt sie vehement den Kopf. »Ich … Ich kann nicht. Spä… Später.«

Das Wasser kocht. Ich brüh den Tee auf und lock Ina zurück ins Wohnzimmer.

»Ich kann einfach nicht fassen, dass ausgerechnet du Casey gefunden hast«, sag ich, als wir es uns bequem gemacht haben. Inas Kopf auf meinem Schoß, meine Füße auf dem Tisch. Eigentlich ist’s mehr lautes Denken als ’ne Unterhaltung, zumal Ina sich offensichtlich nicht unterhalten will. »So viel Zufall gibt’s doch gar nicht. Mich würd wirklich interessieren, was sie dort gemacht hat. Ich mein, was sucht Casey auf deiner Gassirunde? Sie hat doch nicht mal ’nen Hund.«

»Sie hatte einen Pudel.«

Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht: die klare, räusper- und unterbrechungsfreie Antwort nach all dem Rotz und Wasser oder die Information, dass Casey Pudelbesitzerin war. Zumindest erklärt das ihre Anwesenheit auf Ellands Hundeklo Nr. 1 – dem Rundweg im Schifferpark. Auch wenn’s mich noch nicht ganz befriedigt. Das Wort Zufall blinkt nach wie vor in meinem Gehirn wie ’ne Warnlampe.

»Wir waren dort verabredet.«

»Ihr … was?« Ich verschluck mich an meiner eigenen Spucke und ring hustend um Fassung. Verabredet? Ist Ina sich bewusst, was sie grad gesagt hat?

»Ich war zu spät. Vielleicht …« Ihre Stimme bricht. »Vielleicht hätte ich sie retten können.«

»Oder der Mörder hätt dich auch erwischt.« Mit einem Mal wird mir bewusst, in welcher Gefahr sie war, und obwohl sie wohlbehalten neben mir auf dem Sofa liegt, erhöht sich mein Herzschlag.

»Wann habt ihr euch verabredet? Und warum? Hast du der Polizei davon erzählt?« Die Fragen purzeln so quer aus mir heraus, wie sie in mein Gehirn reinschießen.

»Wegen dir.«

»Super«, stöhn ich. »Wegen mir … Verdammt, Ina, hat der Zusammenstoß vor der Schule nicht gereicht?«

»Sie wollte mich treffen.«

»Sie … d… dich?«

»Sie wollte was wegen dir bereden.«

»Was bereden?«, frag ich nach, vielleicht ein wenig zu forsch.

»Weiß ich doch nicht! Ich habe ja nicht mit ihr gesprochen. Sie war schließlich tot, als ich …« Sie bricht ab und ihr Mundwinkel beginnt zu zucken. Ich streich ihr das Haar aus der Stirn und lächel sie aufmunternd an. Was soll ich sie mit Fragen quälen? Jetzt, wo Casey tot ist, werden wir sowieso nie erfahren, was sie von Ina wollte.

Ich werd aus der Geschichte einfach nicht schlau – dass Casey sich nach unserem Treffen mit Ina verabredet hat, ergibt keinen Sinn. Nein, halt. Es ergibt absolut Sinn. Jedenfalls, wenn Casey von vornherein vorhatte, Ina und mich gegeneinander auszuspielen. Wahrscheinlich hätt sie Ina wieder erzählt, dass ich meine Finger nicht unter Kontrolle hätt. Die Munition zu der Geschichte hat sie ja zuvor von mir erpresst.

Ich seh Ina an, such in ihren Augen irgend ’ne Bestätigung für das, was Casey über sie erzählt hat. Denk an ihre Reaktion, als ich ihr von dem Brand und dem Tod des Wachmanns erzählt habe. Ihr Schreck, ihr Mitgefühl. Nee, das war nicht gespielt. Außerdem, woher sollt sie Janosch denn kennen? Und wo sollt sie ihn verstecken – unter ihrem Bett? Plötzlich erscheint mir das alles so lächerlich, dass ich mich frag, wie ich auch nur eine Sekunde Caseys irre Geschichte glauben konnt.



DREI TAGE VORHER 
 SONNTAG, 27. OKTOBER

12

INA

Plitsch. Plitsch. Platsch. Das Plätschern der Regentropfen auf dem Fensterbrett hat etwas Gemütliches, Versöhnliches, etwas Beruhigendes an sich. Es hilft mir, die Bilder zu verscheuchen, die sich wieder und wieder vor mein Auge drängen. Plitsch. Ich denke an Seya, plitsch, dass sie bald ein neues Zuhause haben wird. Platsch, an Aladin, der mich gestern im Tierheim vor den Polizisten beschützen wollte.

Ächzend wälze ich mich mit meiner Decke auf Aarons Seite, kuschle mich in die wohlige Restwärme, die sein Körper dort hinterlassen hat. Aus der Küche kommen neben Topfgeklapper nun auch köstliche Gerüche. Ich schnuppere. Kaffee. Bratfett. Ei oder Pfannkuchen? Orange. Mein Magen knurrt. Kein Wunder, die letzte Mahlzeit habe ich gestern Mittag zu mir genommen und die bestand aus einem Schokoriegel und einer Handvoll Studentenfutter aus Lennjas unerschöpflichem Vorrat.

Das Leben geht weiter. Das hat der Polizist gesagt. Warum, weiß ich nicht mehr. Ja, das Leben geht weiter. Für mich zumindest. Mit Kaffee und frisch gepresstem Orangensaft.

Dieses lange Warten gestern. Die vielen Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Immer wieder die gleichen Fragen, als ob ich dumm wäre und nicht merken würde, dass mir die bereits gestellt wurden. Ich wette, das ist Taktik. So zermürben sie Leute, die sie anlügen. Das habe ich irgendwo mal gelesen und das muss bedeuten, dass sie gedacht haben, ich würde lügen, weil ich was mit Caseys Tod zu tun habe. Zugegeben, das mit der SMS wäre mir als Polizist auch verdächtig vorgekommen, aber ich kann mich wirklich nicht mehr daran erinnern, dass ich Caseys SMS gelöscht habe. Muss ich wohl, vielleicht, damit Aaron nicht über sie stolpert, denn sie ist nicht mehr da und wer sonst soll sie gelöscht haben? Egal, die Erinnerung kommt in ein paar Tagen wieder, wie die nette Polizistin gesagt hat. Wenn sich der Schock gelegt hat.

Es läutet. Sonntagmorgen, halb elf. Wer kann das sein?

»Aaron!«

Statt der Haustür klappert die Pfanne. Es läutet wieder, doch Aaron pfeift so ungerührt über das neuerliche Läuten, als habe er Petersilie in den Ohren. Beziehungsweise die Ohrstöpsel seines MP3-Players, die mit ziemlicher Sicherheit auch die Vorlage für sein Gepfeife bieten. Ich schäle mich aus dem Bett und laufe in T-Shirt und Unterhose in die Küche.

»Aaaaron!« Endlich eine Reaktion. Er lupft einen Ohrstöpsel. »Es läutet.«

Schnell husche ich ins Schlafzimmer zurück, während Aaron die Tür öffnet. Ich schlüpfe in meine Jeans, da gefriert das Blut in meinen Adern. Die Stimme! Eindeutig Kommissar Kramer. Was will er noch von mir? Ich weiß nicht, wer Casey getötet hat. Ich weiß nicht, ob noch jemand von unserem Treffen gewusst hat. Ich weiß nicht, ob Casey regelmäßig diese Runde durch den Wald gelaufen ist. Falls ja, dann jedenfalls nicht zu den Zeiten, zu denen ich normalerweise unterwegs bin. Seine Stimme hypnotisiert mich regelrecht. Das Schnarren seiner Worte, das harte Stakkato seiner Fragen und plötzlich erkenne ich meinen Irrtum.

Er will keine Antworten von mir.

»Herr Larenberg, das reicht mir nicht«, knurrt der Kommissar. »Sie waren die letzte Person, die Casey Lorell lebend gesehen hat.«

»Nicht wirklich«, antwortet Aaron. »Das war ihr Mörder.«

Die letzte Person, die Casey Lorell lebend gesehen hat.

Was meint der Kommissar damit? Aaron kann nicht der Letzte gewesen sein, er hat sie seit dem Konzert nicht mehr getroffen. Wie ferngesteuert verlasse ich das Schlafzimmer und stelle mich neben Aaron in den Flur. Der Kommissar nickt mir kurz zu, richtet seine Worte wieder an Aaron.

»Tut mir leid, aber Ihre Sprüche helfen Ihnen nicht weiter. Ich muss Sie bitten, mit aufs Revier zu kommen.«
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Das Gesicht des Kommissars erinnert mich an die Visage eines Pitbulls. Wachsame kleine Augen, die in unglaublicher Geschwindigkeit jedes Detail zu erfassen scheinen, eine fast stummelige, breite Nase über strengen Lippen. Fehlt nur, dass ihm in Erwartung meines baldigen Zusammenbruchs der Geifer aus dem Mund sabbert.

Ich hab allerdings nicht vor schlappzumachen. Mag er sich zusammenspinnen, was er will, er wird nichts davon beweisen können, weil’s nichts zu beweisen gibt.

Okay, Casey und ich sind aneinandergeraten. In der Öffentlichkeit. Aber das reicht nicht als Mordmotiv. Auch nicht, wenn er diesen verdammten Streit im Black-out noch zehnmal mit mir durchkaut.

»Ich sage Ihnen, wie es wirklich abgelaufen ist, Herr Larenberg.«

Ah ja? Da bin ich aber gespannt. Kramer, der hellsichtige Pitbull-Bulle. Er stützt sich mit den Armen auf den einfachen, grau furnierten Tisch, an dem er mich vor gut zwei Stunden in diesem ebenso grauen Raum platziert hat.

»Sie waren dabei?« Die Frage rutscht mir mit einer hörbaren Portion Sarkasmus heraus und ich bemerk, wie seine Augen sich verengen. Ich muss vorsichtiger sein, angriffslustige Pitbull-Bullen sollte man nicht reizen. Ich weich seinen wieselflinken Augen aus und konzentrier mich auf die schmutzig weiße Wand gegenüber. Keine Farben. Keine Bilder. Keine Möbel, außer dem Tisch und drei Stühlen. Nur ein kleines Fenster. Genau so, wie man sich ’nen Verhörraum eben vorstellt.

»Ich nicht«, kontert er, »aber gut vierzig Zeugen, die Ihren Zusammenstoß mit Casey Lorell bei Weitem nicht so glimpflich bewerten wie Sie selbst.« Seine Ellenbogen knicken ein und sein Gesicht nähert sich meinem. »Sie haben Casey Lorell geschlagen. Sie haben ihr gedroht. Sie soll sich von Ihrer Freundin fernhalten, sonst würden Sie ihr zeigen, wo der Hammer hängt. Na, haben Sie Ihr gezeigt, wo der Hammer hängt?«

»Ich hab sie nicht geschl–«

»Sie hatten einen Blackout. Sie können gar nicht wissen, was sie getan oder nicht getan haben.«

Okay. Auch wenn er unrecht hat. Ich hab Casey geschubst. Nicht geschlagen. Das ist ’n Unterschied.

»Ich sage Ihnen noch was, mein Freund«, setzt er hinterher, »auch Ihr gestriges Treffen mit Casey Lorell ist lange nicht so harmonisch abgelaufen, wie Sie das behaupten.«

»Da haben Sie ebenfalls Zeugen?« Wieder rutschen mir die Worte zu schnell raus, der Tonfall eine Spur zu sarkastisch. Verdammt. Was ist los? Hab ich mich nicht mehr im Griff? Offenbar, denn wenn er noch mal »Freund« zu mir sagt, spring ich ihm an die Gurgel. Pitbull hin, Pitbull her.

»Das sagt mir meine Erfahrung.« Er drückt seine Ellenbogen durch und sein Gesicht wandert Zentimeter um Zentimeter nach hinten, bis er sich schließlich vom Tisch abstößt und mehrere Schritte entfernt. Ich atme erleichtert auf.

»Es passt nicht zum Rest der Geschichte. Ich fasse Ihre Version zusammen: Sie treffen sich mit Casey Lorell, sie akzeptiert Ihre Entschuldigung und entschuldigt sich ihrerseits bei Ihnen. Alle gehen zufrieden und glücklich nach Hause. Schuld ist nur der böse Alkohol, keiner wollte keinem was Schlimmes.« Kommissar Kramers Stimme trieft vor Spott und ich versteh sogar, warum. Die Geschichte klingt tatsächlich nicht besonders überzeugend, vor allem, wenn man bedenkt, dass Casey unser Treffen keine zwei Stunden überlebt hat und ihre Leiche von meiner Freundin gefunden worden ist.

»So war’s nun mal.« Schwache Antwort. Ich muss aufpassen, ich darf nicht unvorsichtig werden. Egal, wie sehr er mir auf den Sack geht. Natürlich ist das Treffen mit Casey nicht so abgelaufen. Aber es gibt keine Zeugen dafür. Warum also soll ich Kramer Dinge erzählen, die mir nicht weiterhelfen, ihm aber ’n einwandfreies Motiv für seine Verdächtigung gegen Ina liefern würden? Wenn Ina wüsste, was ich Casey versprochen hab, würd ich sogar verstehen, wenn sie …

Angriff. Mir bleibt keine andere Wahl.

»Bevor Sie sich in mich verbeißen, sollten Sie mehr Aufmerksamkeit auf den Lorellbrand richten. Casey wusste, wer den Brand gelegt hat. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Der Brandstifter hat ein Motiv. Nicht ich.«

»Gut zusammengereimt, Larenberg. Sehr unterhaltsam, Ihre Geschichte. Sie hat nur einen kleinen Haken.« Betont langsam schlendert er zum Tisch zurück und beugt sich wieder zu mir runter. »Casey Lorell hatte den mutmaßlichen Brandstifter bereits identifiziert, und daher ergibt Ihre Story, nämlich dass Casey Lorell Sie ins Freie gelockt hat, um Ihnen den Namen des Brandstifters zu sagen, keinen Sinn. Jedenfalls nicht, solange Sie mir nicht sagen können, wen sie unter Verdacht hatte.«

Arghhh! Wie oft muss man diesem Menschen etwas sagen, bis er es kapiert? »Zum hundertsten Mal. Sie kam nicht mehr dazu, weil Ina uns gestört hat.«

»Bei einem Kuss gestört hat, nicht bei einem Gespräch, wie mir mehrere Zeugen glaubhaft bestätigen konnten.«

Was soll ich darauf noch sagen? Hopfen und Malz verloren. Er will mir nicht glauben. Er wird mir nicht glauben. Fragt sich nur, wie lange ich hier noch sitzen und Fragen im Kreis beantworten soll. Unsinnig Zeit und Nerven vernichten, während Caseys Mörder draußen frei herumläuft.

Erneut stößt Kramer sich vom Tisch ab, diesmal so fest, dass der Tisch mehrere Zentimeter nach hinten rückt. »Erst küssen Sie die junge Frau, dann bedrohen Sie sie. Ich werde einen Drogentest veranlassen, so ein irrationales Verhalten lässt sich durch Alkohol allein nicht erklären. Wir brechen jetzt ab und mein Kollege wird sich um Sie kümmern.«

Der Raum ist freundlicher. Ebenso der Beamte, der Fingerabdrücke, Urinprobe und Speichelabstrich nimmt. Er reagiert sogar auf das deutliche Knurren meines Magens und verspricht mir, ein Brötchen zu organisieren.

Als er geht, lässt er die Tür offen. Als würd er mir signalisieren wollen, dass ich nur zur Befragung hier bin, nicht als Angeklagter, den man wegen Fluchtgefahr einsperren muss.

Ich vertret mir die Beine, zähl die Schritte und komm auf eine Raumgröße von etwa zwanzig Quadratmetern. Über eine Seite zieht sich die helle Schrankwand, aus der der Polizist vorhin Wattestäbchen, Röhrchen und Urinbecher geholt hat. Mich würd mal interessieren, was der Schrank sonst noch zu bieten hat. Meine Hand liegt am Knauf der mittleren Schranktür, als ich Kramers Stimme hör. Wie ertappt zieh ich die Hand zurück, doch sein schnarrender Bass bleibt auf dem Flur.

»… lange willst du ihn noch hierbehalten?« Eine unbekannte Stimme.

»So lange, bis er aufhört, mir Bullshit aufzutischen.« Kramer. »Der verarscht uns nach Strich und Faden, ich spür das. Ich steige noch nicht dahinter, was er zu verbergen hat, aber diese Geschichte mit der einhelligen Versöhnung stinkt. Und dass die Lorell wusste, wer der Brandstifter ist, glaube ich nicht. Warum soll sie das dem Larenberg sagen? Selbst wenn was an einer Verbindung zwischen den Fällen dran ist – so, wie der Junge das präsentiert hat … Nein. Das war ein Ablenkungsmanöver.«

»Wieso?«

»Timing. Als es ihm zu heiß wird, kommt er mit der Geschichte an. Ohne jeden Beweis. Er hat keine neuen Informationen, nichts.«

»Meinst du, er hat sie …?« Wieder die unbekannte Stimme.

Gespannt wart ich auf die Antwort. Vergebens. Kramer muss entweder genickt oder den Kopf geschüttelt haben. Und so, wie ich ihn einschätz, hat er genickt. Er denkt, ich hätt Casey getötet, und das heißt, dass ich nicht nur knietief, sondern bis zum Hals in der Scheiße steck.
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Vier Stunden. Was in aller Welt will der Kramer so lange von ihm? Und was hat er gemeint mit: Aaron habe Casey als Letzter gesehen?

Wann hat Aaron Casey gesehen?

Die Ungewissheit ziept an mir wie früher Mas Haarbürste an meinen Locken. Ich schiebe Jerry auf meinem Schreibtisch zur Seite, bis das Handy zum Vorschein kommt. Warum diese Katze sich immer auf mein Handy legt, wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. Jerry maunzt und verkrümelt sich beleidigt auf meinen Schoß. Immer noch keine Nachricht von Aaron. Ich fahre den Computer hoch und gebe den Suchbegriff »Mord an Casey Lorell« ein. Ein Link erscheint. Ich klicke darauf. Japse nach Luft.

Fassungslos glotze ich auf die Facebookseite, die sich vor mir aufbaut. Die Worte »Jagd auf Caseys Mörder!« und ein Bild von Casey schmücken die düstere, mit Blutspritzern und einem blutigen Schlachtermesser versehene Kopfgrafik. Der erste Eintrag lautet: Findet Caseys Mörder! Schluss mit den Überfällen im Schifferwald! Wenn die Polizei es nicht schafft, den brutalen Vergewaltiger und Mörder, der seit über einem Jahr im Schifferwald Angst und Schrecken verbreitet, zu schnappen, dann müssen wir, die Bürger Ellands, dafür sorgen, dass dieses Monster zur Strecke gebracht wird.

Darüber ein Bild einer verstümmelten Frauenleiche, die nichts mit Casey zu tun hat, aber sichtlich mit Bedacht gewählt worden ist, um Aufmerksamkeit zu wecken und das Gefühl von Angst und Schrecken zu verbreiten.

Der erste Eintrag hat bereits eine Unmenge an Kommentaren erhalten. Zumeist Zustimmung über die Unfähigkeit der Polizei, wilde Spekulationen, wer hinter den Überfällen stecken könnte, Drohungen, was man mit dem Täter anstellen würde, wenn man ihn endlich gefasst habe. Ein weiteres Posting mit einem Bild von Casey stellt die Frage: Warum musste sie so früh sterben? Wie viele müssen noch umkommem, bis es zur Chefsache wird? Auch hier reihen sich zustimmende Kommentare untereinander, im Ton zunehmend aggressiver, die Angriffe auf die vermeintliche Unfähigkeit der Polizei lauter. Dem folgt ein Posting mit dem Bild zweier Frauen. Ich erinnere mich undeutlich an ihre Gesichter, erfahre aus dem Posting, dass es sich um die beiden Vergewaltigungsopfer handelt, die dem Schreiber nach noch heute schwer traumatisiert seien und erst dann wieder ein normales Leben führen könnten, wenn der Täter geschnappt sei.

Und dann das Bild von Aaron.

Er hat sein neues Shirt an. Jemand muss es auf dem Konzert gemacht haben. Der Stempel »Täter?« quer darübermontiert. Mein Herz hämmert wie bekloppt, ich kann kaum atmen. Lese. Heute Vormittag wurde Aaron Larenberg von der Polizei verhaftet. Larenberg hatte vor wenigen Tagen eine gewalttätige Auseinandersetzung mit Casey und hat sie dabei massiv bedroht. Angeblich hat sich Casey kurz vor ihrem Tod mit Larenberg getroffen. Von diesem Treffen kam sie nicht mehr zurück. Ist er der Täter?

Die Kommentare stapeln sich darunter wie ein Haufen Reisig, der nur darauf wartet, von einem besonders eifrigen Brandstifter entzündet zu werden. Alles ist dort zu lesen: dass Aaron Casey bedrängt, er ihr einen Kuss aufgezwungen, sie geschlagen und bedroht habe. Schließlich entfacht sich eine regelrechte Meinungsverschiedenheit, ob Aaron und Casey nun zusammen waren oder Aaron in einer festen Beziehung stecke und er mit Casey nur rummachen wollte. Er mit ihr. Nicht sie mit ihm.

Er mit ihr.

Und diese Meinung zementiert sich mit jedem weiteren Kommentar in eine in Stein gemeißelte Wahrheit.

Wie können es diese Schreiberlinge wagen, Dinge über Aaron zu verbreiten, die völlig frei erfunden sind? Es muss aufhören, sofort! Jerry flüchtet mit einem Satz von meinem Schoß, als ich aufspringe, und kringelt sich maunzend auf meinem Bett zusammen. Ich ignoriere ihr Maunzen und stürme zum Bügelzimmer auf der anderen Seite des Flurs. Viel zu heftig remple ich gegen die angelehnte Tür, die krachend gegen die Wand schlägt. Meine Mutter schreckt zusammen.

»Bist du wahnsinnig?« Das zischende Bügeleisen noch in der Luft, fragt sie: »Hast du von Aaron gehört? Ist er zurück?«

»Du musst sofort kommen!«

»Aber …«

»Jetzt!«

Widerwillig stellt sie das Bügeleisen ab und folgt mir in mein Zimmer. »Was ist denn los?«

»Die machen Aaron fertig!«

»Wer macht Aaron fertig?«

»Lies!«

Sie beugt sich über meinen Laptop und scrollt die Einträge nach unten. »So was.« Kopfschüttelnd sieht sie mich an. »Wusstest du das mit Aaron und Casey?«

»Ma!« Das darf nicht wahr sein! Wie kann ausgerechnet sie diesen Lügen Glauben schenken? »Das ist doch alles Unsinn! Casey hat sich an Aaron rangeschmissen, nicht umgekehrt!«

»Ach so?« Sie wendet ihren Kopf wieder dem Bildschirm zu. »Aber was schreiben dann diese Leute? Die haben sie doch küssen sehen? Und er soll sie geschlagen haben. Das haben die sich doch nicht alles ausgedacht?«

Na super. Wenn das bei allen Lesern so reibungslos funktioniert, kann Aaron einpacken. In knappen Sätzen schildere ich die Vorkommnisse nach dem Konzert, natürlich um das eine oder andere Detail bereinigt. Ma hört mir schweigend zu.

»Aber du und Aaron …«

»Alles gut.« Ich zeige auf den inzwischen schwarzen Bildschirm. »Und jetzt? Was soll ich machen?«

»Nichts.«

»Nichts?«, quieke ich ungläubig. Erkennt sie die Situation nicht?

»Du kannst nichts machen. Wenn du jetzt etwas pro Aaron schreibst, gießt du Öl ins Feuer.«

»Aber das sind Lügen!«

Ma nickt bedächtig. »Ich glaube dir. Aber wenn du diese Schmierfinken als Lügner enttarnst, werden sie sich auf dich stürzen und alles tun, um dich unglaubwürdig zu machen.«

Mein Kiefer klappt nach unten. Ich soll schweigend Aarons virtueller Hinrichtung beiwohnen? Das kann sie nicht ernsthaft von mir verlangen.

»Ich soll das einfach unkommentiert stehen lassen? Die machen meinen Freund fertig!«

»Ja, das ist schlimm. Aber wenn du ihm helfen willst, ist Schweigen das einzig Sinnvolle, was du tun kannst.«

Manchmal ziehen sich Sekunden wie Stunden. Die Zeit klebt an mir wie geschmolzener Gummi, und je öfter ich auf die Uhr sehe, desto zäher verstreicht sie. Jetzt warte ich schon seit fünf Stunden auf ein Zeichen von Aaron und mit jeder Minute mehren sich die Kommentare unter Aarons Konterfei mit dem Stempel »Täter?«. Die Postings werden immer absurder und meine ins Zimmer gerufenen Bemerkungen immer lauter, zorniger und unflätiger. Normalerweise würde meine Mutter längst im Türrahmen stehen und mich auffordern, die Facebookseite zu schließen, wenn sie mich so aufregt, doch heute duldet sie meine Ausbrüche stillschweigend, was ich ihr hoch anrechne.

Schon reiht sich ein weiterer Kommentar unter Aarons Bild.

Ich war dabei, als Larenberg Casey bedroht hat. Der nimmt sich, was er will, und wenn er es nicht kriegt, macht er einen auf Macho. Würde mich nicht wundern, wenn sich rausstellt, dass er auch die beiden Frauen vergewaltigt hat.

Schnappatmung. Noch bevor ich ein erbostes »Vollidiot« neben die tausend anderen Beleidigungen in den Raum rufen kann, fliegen meine Finger bereits über die Tasten.

Was bildet ihr euch eigentlich ein, einen unschuldigen Menschen hier derart vorzuführen? Aaron hat weder mit Caseys Tod noch mit den Vergewaltigungen das Geringste zu tun und eine derartige Behauptung ist nichts anderes als eine infame Verleumdung. Und er hatte auch KEINE Affäre mit Casey und er wollte auch NICHTS von ihr. Sie hat IHN angebaggert. Und geschlagen hat er sie auch nicht. Und wer etwas anderes behauptet, lügt.

Ich klicke auf »Senden« und fühle mich schlagartig besser, als hätte ich mich von einer Last befreit, die mir die letzte Stunde das Atmen erschwert hat. Ich weiß, Ma hat mir davon abgeraten, für Aaron in die Bresche zu springen, aber was zu viel ist, ist zu viel. Ich stehe auf, trete zum Fenster und sauge die frische Herbstluft tief in meine Lungen. Mein Magen meldet sich mit einem lauten Gurgeln. Essen. Ich denke an die Spiegeleier, die mir heute früh durch Kommissar Kramers Besuch entgangen sind, und mein Hungergefühl explodiert.

Ein Omelette und zwei Milchkaffee später setze ich mich wieder an meinen Laptop. Der Bildschirm ist schwarz und ich wage nicht, die Maus anzustupsen. Nach dem Befreiungsschlag hat mich die Phase der Ernüchterung bereits beim ersten Bissen Omelette eingeholt. Wie werden die Lügner auf meinen Kommentar reagieren? Ich strecke die Hand aus, zögere, gebe dann dem Laptop mit einem entschlossenen Stoß sein Leben zurück.

Scheiße.

Mein erster Impuls ist, den Laptop zuzuklappen. Einfach zuklappen, den Wahnsinn ausblenden. Stattdessen kämpfe ich mich durch die Beiträge, die mein Kommentar so zielsicher anzieht wie ein Misthaufen eine Armee von Schmeißfliegen.

Das Tempo, in dem inzwischen gepostet wird, muss sich seit meinem Beitrag vervielfacht haben. Fast sekündlich ploppt ein neuer Text auf der Seite hoch und sie haben alle eines gemeinsam: Sie sind vernichtend. Meine Augen rasen über die nächsten neuen Zeilen:

Ina Stegvogel, die, die uns hier als Lügner bezeichnet, ist nicht nur Larenbergs Freundin, sie hatte auch eine handfeste Auseinandersetzung mit Casey Lorell – nur zwei Tage vor ihrem Tod. Dass sie Larenberg jetzt hier verteidigt, zeigt nur eins: Sie selbst hat auch etwas mit Caseys Tod zu tun.

Sind die völlig irre? Die können doch nicht meinen, was sie da schreiben?

Schon folgen die nächsten Kommentare, so schnell, dass ich sie nur noch überfliegen kann. Fieberhaft hetzen meine Augen über den Bildschirm, erkennen nur noch Bruchstücke.

Larenbergs Freundin hat Casey vorm Black-out in den Dreck gestoßen … Sie hat Casey gedroht … Die hängen da gemeinsam drin … Mörderpaar … Bonnie und Clyde … nicht davonkommen lassen … ausgerechnet die Stegvogel findet Casey … So ’nen Zufall gibt es doch gar nicht! … falsche Alibis … die können vielleicht die Bullen täuschen, aber nicht uns! … jetzt reicht es mit der Kuscheljustiz! … Gerechtigkeit für Casey! … immer das Gleiche, Jugendtäter in Deutschland kommen doch alle mit einem Klaps auf die Finger davon … endlich mal durchgreifen … müssen was tun … den Bullen klarmachen, so nicht! … Mahnwache … vor dem Polizeipräsidium … heute … weitersagen … mobilisiert alle, die ihr kennt … Keine Gnade für Larenberg!

Meine Hände zittern so sehr, dass der Text unkontrolliert nach oben und unten hüpft. Ich lasse die Maus los, knalle den Laptop zu. Bleibe wie gebannt sitzen und versuche zu begreifen, was gerade passiert.

Aaron und ich, ein Mörderpaar. Eine Mahnwache. Vor der Polizeistation!

Aaron ist dort und hat keine Ahnung, was sich zusammenbraut. Ich muss ihn warnen. Ich muss die Polizei zum Handeln bringen, bevor sich überhaupt eine Menschentraube bilden kann.

Zitternd suche ich nach Marks Nummer.

»Mark«, schreie ich in den Hörer, als er sich endlich meldet. »Du musst mit mir zum Präsidium, die stellen eine Mahnwache gegen Aaron auf und wir müssen was –«

»Ina? Bist du das?« Im Hintergrund höre ich Geschirrklappern und Stimmengewirr.

»Ja«, bestätige ich ungeduldig, »die denken, Aaron hat Casey umgebracht und –«

»Was ist mit Aaron?«

Blitzschnell fasse ich die Situation zusammen.

»Wir müssen sofort dahin. Verstehst du?«

»Ich kann nicht.« Das Stimmengewirr und Geschirrklappern um Mark herum wird plötzlich intensiver, als ob er das Telefon von seinem Ohr weg und direkt in das Getümmel hineinhalte. Eine Kaffeemaschine springt ratternd an. »Wir haben das Café voller Leute. Ich kann jetzt nicht weg.«
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Endlich heim.

Soll einer die Bullen verstehen. Eben noch bezichtigt mich dieser Pitbull des Mordes an Casey und plötzlich heißt es: »Alles gut, Sie können gehen.« Genau genommen, nicht ganz alles gut: Ich soll mich zur Verfügung halten und die Stadt bis auf Weiteres nicht verlassen. Und den Perso musste ich auch abgeben.

Egal. Ich hab nicht vor, die Stadt in den nächsten Tagen zu verlassen.

Auf dem Weg zum Ausgang hör ich Stimmen. Laut, aber trotzdem gedämpft. Sie müssen von der Straße kommen.

’ne Demo vorm Präsidium? Ich kann nicht ausmachen, was dort gerufen wird, aber es klingt nicht freundlich. Dann kristallisieren sich einzelne Worte heraus.

Casey.

Gnade.

Nein.

Keine Gnade.

Ich konzentrier mich auf die im Chor skandierten Worte. Mit jeder Silbe wächst mein Unbehagen. Das kann doch nicht wahr sein.

Mein Herz schlägt schneller und schneller.

Keine Gnade für Caseys Mörder.

Die Worte umhüllen mich wie ein zu enges Korsett und schnüren mir die Luft ab, während um mich herum der bislang leere Gang zum Leben erwacht. Polizisten laufen an mir vorbei, die Mienen verwirrt und ungläubig.

Schritt für Schritt näher ich mich der Tür, der letzten Barriere zwischen mir und dem immer lauter tönenden Schlachtruf der Menge.

»Larenberg, bleiben Sie hier!«, brüllt Kramer hinter mir, doch ich geh weiter, magisch angezogen von dem Irrsinn, der sich vor dem Präsidium abspielt. Ich erreich die Tür. Öffne sie. Kein Zögern. Keine Angst. Nur Neugier.

Dann steh ich auf den Stufen des Haupteingangs. Vor mir ’ne Menschenmenge. Fünfzig. Vielleicht mehr. Eine gesichtslose bunte Masse, die nur einen Mund zu haben scheint.

Nieder mit der Kuscheljustiz! Keine Gnade für Caseys Mörder!

Die Worte dringen in mein Bewusstsein und hinterlassen eine Schneise der Verwüstung. Plötzlich verändert sich der Chor. Einzelne Stimmen steigen aus, übertönen die Masse: Da ist er! Da!

Ich seh, wie was auf mich zufliegt, doch meine Glieder gehorchen nicht. Ich kann dem Geschoss nicht ausweichen, nicht zurück in die Sicherheit des Gebäudes fliehen.

Der Stein trifft mich am Oberschenkel. Es tut weh. Höllisch weh. Dann spür ich Hände, die mich mit grobem Griff packen und ins Gebäude zurückzerren. Die Tür kracht hinter uns ins Schloss, schon knallt was dagegen. Wahrscheinlich ’n weiterer Stein. Ein zweiter, ein dritter, wie ein biblischer Regen prasseln Geschosse an Tür und Gemäuer, und auch, wenn sie meinen Körper nicht treffen, verfehlt doch keiner sein Ziel: direkt in mein Herz. Mein Hirn. Mein Selbstbewusstsein.
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Warum, zum Teufel, muss einen das Schicksal immer dann ausbremsen, wenn man es wirklich eilig hat? Warum muss Ma in ihrer Yogaklasse ausgerechnet jetzt für eine bessere Erdung sorgen, Paps mit meinem Motorrad unterwegs sein und das Fahrrad einen Platten haben? Als hätten sie sich gegen mich verschworen. Bleibt der Bus. Was das heißt, weiß jeder, der schon mal in einer Kleinstadt am Sonntag auf den Bus gewartet hat.

Kaum steige ich aus, kann ich sie hören. Was sie brüllen, ist nicht verständlich, doch dass es sich nicht um eine Lobeshymne handelt, kapiert man auch, ohne den Sinn der Worte zu erkennen. Ich begreife das nicht, ich habe der Polizei doch Bescheid gesagt. Sie wollten sich darum kümmern.

Ich biege um die letzte Ecke und sehe sie. Schwer zu sagen, wie viele dort stehen. Vierzig? Fünfzig? Mehr? Sie haben sich in Reihen gruppiert, wenn man bei dem chaotischen Haufen überhaupt von Reihen und gruppieren sprechen kann. Na super, so sieht also kümmern aus. Ganz hinten entrollen zwei Demonstranten ein Banner. Ich renne zu ihnen, begleitet von einem skandierten Sprechchor: Schluss mit Kuscheljustiz! Keine Gnade für Caseys Mörder! Ich erkenne, dass das Banner ein Bettlaken ist, links und rechts an Besenstiele geknüpft. Zwei Männer heben es hoch und ich lese den mit roter Farbe in offenbar großer Eile aufgesprühten Spruch: Schluss mit Kuscheljustiz! Keine Gnade für Larenberg.

Es ist noch viel schlimmer als befürchtet.

Ohne weiter nachzudenken, werfe ich mich mit voller Wucht gegen das Laken. Die überraschten Bannerträger geraten ins Straucheln, der Linke geht zu Boden, erwischt mit dem Besenstiel seinen Vordermann, der sich fluchend zu uns umdreht, die Situation zu meinem Glück nicht überreißt und sich wieder nach vorn wendet. Der rechte Bannerträger dagegen packt mich unsanft am Arm.

»Spinnst du?«, herrscht er mich an. »Pass gefälligst auf, wo du hinläufst!«

Inzwischen hat sich der zu Boden gegangene Bannerträger aufgerappelt und bringt den Besenstiel in Position, um das Banner wieder zu straffen.

»Weg damit!«, brülle ich.

»Hä?«

Ich zerre an dem Bettlaken. »Weg damit!«

»Verpiss dich, Ziege!«, schnauzt mich der linke an.

Ich setze mein gesamtes Gewicht ein, sehe, wie die Besenstiele sich zur Mitte neigen. »Verpisst ihr euch!«

Da trifft mich ein Tritt. Von rechts. Von links. Das Banner senkt sich, begräbt mich unter sich und ich spüre einen Faustschlag auf meiner Schulter. Mühsam kämpfe ich mich aus dem Laken, schon landet die nächste Faust auf meinem Rücken.

»Hau ab, sonst knallt’s richtig«, schreit mich der rechte an.

»Arschloch!«, brülle ich zurück. »Einen auf Rächer machen und dann Frauen schlagen.«

Inzwischen haben die vor uns bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Mehrere Demonstranten drehen sich um, versuchen, die Situation zu erfassen, als einer ruft: »Das ist Larenbergs Freundin!«

Raunen, dann wandert der Ruf wie ein Lauffeuer durch die Menge: »Larenbergs Freundin!«

Schon strecken sich Hände nach mir aus, reißen an mir, zerren mich in die Menge.

»Lasst sie los!«

Plötzlich ist Lennja neben mir. Ich sehe ihren blonden Zopf, sehe, wie sie fremde Hände von meinen Armen löst. Doch es sind zu viele, die nach mir greifen. Wir haben keine Chance.

Da ertönt ein neuer Schlachtruf. »Da ist er!«

Das Reißen an meinen Armen lässt nach, Köpfe wandern nach vorn, ich folge ihrer Bewegung und erblicke Aaron. Kalkweiß. Starr. Auf dem Treppenpodest. Geh zurück!, will ich ihm zuschreien, doch jemand reißt mich mit solcher Wucht nach hinten und aus der Menge heraus, dass ich nur ein Ächzen hervorbringe.

»Los, weg, lauf, verdammt!«, raunt Mark in mein Ohr und zieht mich mit ihm. Doch es ist bereits zu spät. Schnelle Schritte folgen uns, holen auf. Panisch blicke ich mich um.

Es ist nur Lennja. Nie hätte ich gedacht, über ihren Anblick je so froh zu sein.

»Ina Stegvogel«, keucht sie, »du bist total bescheuert, weißt du das?«
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Das war’s.

Ich bin am Arsch. Total am Arsch.

Ich versuch zu begreifen, was grad passiert ist, und begreif gar nichts.

Die Bullen schirmen mich ab, aber ich kann’s trotzdem hören: Larenberg! Wir wollen Larenberg!

Ich versuch, mir nicht vorzustellen, was sie mit mir anstellen wollen, aber dazu hab ich zu viele Western gesehen. Grausige Lynchmobszenen bevölkern meine Fantasie. Ich weiß, dass mich niemand federn, teeren, hinter einem Pferd herschleifen und am nächsten Baum aufhängen würd, doch die Bilder bleiben.

Worte wie Schutzhaft, Aufruhr, Verstärkung, Wasserwerfer, Mob, nicht vorhersehbar schwirren durch die Luft, gespickt mit Kraftwörtern. Meine Muskeln verkrampfen, ich hab das Gefühl, nur noch aus Einzelteilen zu bestehen: meinem zur Fratze erstarrten Gesicht, meinen Schultern, meinen Händen, die sich in die Armlehne des Plastikstuhls krallen, meiner Lunge, die sich weigert, mehr als kleine, hektische Dosen Sauerstoff anzunehmen, meinen Füßen, die sich in den Boden stemmen, als ob ich dadurch meinen Halt zurückerlangen könnt.

Kurz gesagt: Ich hab eine Scheißangst. Hätt mich vor zwei Stunden jemand gefragt, was Angst in dir auslöst, hätt ich gesagt: Adrenalin schießt durch die Adern, du wirst wacher, aufmerksamer, reagierst instinktiver.

Falsch.

Angst lähmt dich. Ganz besonders, wenn sie angebracht ist. Und das ist sie. Wie aufgebracht muss eine Menschenmenge sein, dass sie eine Polizeistation angreift? Zu was sind diese Irren noch fähig?

Johlende Cowboys schleifen geteerte Halunken durch mein Gehirn. Weg damit! Ich denk an Ina, die zu Hause auf mich wartet und keine Ahnung hat, was sich hier abspielt.

Ich will zu ihr.

Undenkbar. Unmöglich.

Schutzhaft. Wasserwerfer. Verstärkung.

Die Worte wirbeln durcheinander und ich begreif zumindest eins: dass der Albtraum vor den Toren des Polizeigebäudes keineswegs durch den Einsatz von Wasserwerfern verschwinden wird.
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»Wollt ihr noch mit reinkommen?«, frage ich, als ich aus Marks Auto aussteige. Ma und Paps sind noch nicht zurück und die Vorstellung, jetzt allein in unserem Haus mit den riesigen Fensterfronten auf sie zu warten, füllt mich mit Unbehagen. Ich sehe Lennja an, dass sie unschlüssig ist, während Mark den Kopf schüttelt, und füge schnell hinzu: »Checken, was auf dieser Facebookseite abgeht.«

Lennja nickt und schnallt sich ab. Sie wendet sich an Mark, als wären sie alte Bekannte. »Und du?«

Die kurze Frage klingt eher wie eine Aufforderung und zu meiner Überraschung klickt kurz darauf tatsächlich auch Marks Gurt.

Ich stutze. »Kennt ihr euch?«

»Marks Schwester Tessa und ich waren früher befreundet.«

Ich bemerke, wie Mark seinen Mund zusammenpresst, als verkneife er sich eine Bemerkung, und erinnere mich daran, was mir Aaron über Marks verschollene Schwester erzählt hat. Ein Tabuthema im Hause Ziegler. Darüber, dass Tessa vor gut zwei Jahren nach einem Streit mit ihrem Vater von zu Hause weggelaufen ist, ist die Ehe von Marks Eltern zerbrochen. Weil sie neunzehn und mit der Schule fertig war, konnten ihre Eltern sie nicht als vermisst melden, und Tessa hat sich nie wieder gemeldet. Nach einiger Zeit hat sich Marks Vater ebenfalls aus Elland verabschiedet und seitdem kämpft Marks Mutter ums Überleben der Konditorei.

In meinem Zimmer fahre ich als Erstes den Laptop hoch und rufe die Facebookseite auf. Klar, wie nicht anders zu erwarten, hat bereits jemand Bilder der Mahnwache eingestellt. Bilder von fliegenden Steinen, von aufgebrachten Menschen, von dem Bettlakenbanner mit den großen roten schiefen Buchstaben.

Ganz ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass in unserer modernen, heilen Welt so etwas möglich sei. Unter den Fotos stapeln sich Kommentare über die Unfähigkeit der Polizei, die Mörder schützt, anstatt sie zu bestrafen, sowie »Beweise« für Aarons angebliche Schuld. Auch ich werde immer wieder erwähnt und es sind keine schmeichelhaften Kommentare.

»Krass«, bricht Mark schließlich die Stille. »Woher wissen die eigentlich, dass Aaron verhört wurde?«

Gute Frage. Ich habe sie mir auch schon gestellt, ohne zu einer zufriedenstellenden Antwort zu gelangen. Ein Leck in der Polizeimaschinerie? Jemand, der zufällig Aaron aus dem Polizeiauto hat steigen sehen? Das Problem an Elland ist, dass man Geheimnisse schlecht wahren kann.

»Ist doch egal, woher«, wirft Lennja ein, ohne ihren Blick vom Bildschirm zu lösen. »Punkt ist, dass wir das so nicht stehen lassen können.«

Mark und ich sehen erst uns und dann Lennja an. Was meint sie damit?

»Was willst du schon machen?«, fragt Mark. »Das ist Sache der Bullen.«

»He! Die machen Ina voll fertig! Da!« Sie tippt auf den Bildschirm und liest laut einen der Kommentare vor. »Larenbergs Freundin hat zwei friedliche Protestanten von hinten angegriffen und einen Tumult ausgelöst. Dann ist sie feige abgehauen, während unsere Mitstreiter von der Polizei wie Verbrecher abgeführt wurden. So sieht also unser Rechtssystem aus. Die Verbrecher werden … bla, bla … Soll ich den Müll weiterlesen?« Sie wendet sich an mich. »Jetzt mal echt. Das willst du doch so nicht stehen lassen?«

»Was hast du vor? Facebook abschalten?« Mark bläst ihr provokativ eine pinkfarbene Kaugummiblase entgegen.

»Sehr witzig.« Lennja dreht den antiken Schreibtischdrehstuhl meines Großvaters mit solchem Schwung zu uns, dass er bedenklich wackelt. »Du musst dich wehren.«

»Und wie?« Mit einem Knall legt sich der pinke Kaugummi über Marks Mund.

»Zurückschießen! Sie als hirnlose Vollpfosten entblößen.«

»Ich weiß nicht«, gebe ich zu bedenken. »Als ich vorhin was gepostet habe, habe ich die Situation nur verschlimmert.«

»Ich hab’s gelesen. Ich fand’s gut.«

»Gut?« Ich starre Lennja an, als wär sie ein zweiköpfiges Einhorn. Nach dem, was vorhin passiert ist, muss sie doch begreifen, dass wir unter gar keinen Umständen noch einmal etwas posten dürfen. »Sie haben uns angegriffen und Aaron mit Steinen beworfen.«

»Du hast sie angegriffen«, korrigiert Lennja mich.

»Kinners. Das bringt nichts.« Mark klingt genervt. »Die Ansage, dass Ina und Aaron unschuldig sind, muss von den Bullen kommen. Nicht von uns.«

»Ihr wollt nichts tun?« Lennja steht auf, blitzt mich an. »Ina?«

Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was richtig ist. Stillhalten oder sich wehren? Lennja folgen oder Mark? Ich denke an die Worte meiner Mutter, an den Shitstorm, den ich mit meinen Worten ausgelöst habe.

Dann stelle ich mich Lennjas Blick. »Mark hat recht. Was können wir schon ausrichten?«

»Wenn jeder so denken würde, dann würde nichts auf dieser Welt je verändert werden. Nur wenn viele kleine Leute an vielen kleinen Orten viele kleine Dinge tun –«

»… kriegen sie alle gemeinsam eins auf die Fresse!« Mark lacht schallend und erntet einen vernichtenden Blick.

»Flagge zeigen«, zerschneidet Lennja sein Lachen. »Vielleicht versteht das dein tumbes Männerhirn besser. Sich zu einem Freund bekennen. Ihn nicht hängen lassen. Aaron ist doch dein Freund, oder?«

Marks Lachen erstirbt. »Ho, jetzt mal langsam. Ich lass meinen Freund nicht hängen, ich will ihn nur nicht noch weiter in die Scheiße reiten, als er eh schon drinsteckt.«

»Du willst dich nicht in die Scheiße reiten. Du hast Angst, dass du dann auch so nette Komplimente abbekommst wie Ina. Warum soll es ihm schaden, wenn du dich zu ihm bekennst? Stell dir vor, du wärst Aaron. Was wäre dir lieber: Deine Freunde halten ihr Maul und lassen die anderen ungebremst Lügen über dich verbreiten oder deine Freunde zeigen Mumm und setzen sich für dich ein?«

Meine Überzeugung beginnt zu wackeln. Lennjas Worte sitzen.

»Ganz echt, Mark«, setzt Lennja nach, »wenn du nur ein Zehntel von Tessas Mum hättest, würdest du nicht eine Sekunde zögern.«

Marks Gesichtsausdruck verändert sich, als hätte sie ihn aufs Übelste beschimpft. Kurz befürchte ich, dass er sich auf sie stürzen wird, doch dann glätten sich seine Züge.

»Na gut«, sagt er schließlich und es klingt wie Aladins dumpfes Knurren, »was sollen wir tun?«
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Die vertrauten Straßen, Häuser, Bäume fliegen an mir vorüber. Alles ist wie immer.

Nur ich nicht.

Ich werd nie wieder der Mensch sein, der Sonntagfrüh um halb elf vom Eierbraten weggeholt wurde.

Ich bin jetzt ein Monster. Ein Mörder.

Abschaum.

Freiwild.

Würd mich jemand töten, wär mein Mörder ein Held. Selbst wenn er im Knast landet.

Die Tatsache, dass ich mit dem Mord nichts zu tun habe, ist unwichtig.

Wozu sich mit unnötiger Beweisführung aufhalten, wenn die Wahrheit im Internet nachzulesen ist? Ich kann mir die Unterhaltungen vorstellen. Was sagen die Bullen? Unschuldig? Ey, Mann, hast du kein Internet? Er hat sie gekillt. Alle sagen das. Jeder weiß das. Mach dich nicht lächerlich. Die Bullen … Was wissen die schon.

Noch zwei Mal rechts, dann ein Mal links und wir erreichen meine Wohnung. Ich werd reingehen, die Tür hinter mir schließen und nie wieder einen Fuß davorsetzen.

Ich soll die letzten vierundzwanzig Stunden mit einem Bier runterspülen, das Internet die nächsten Tage meiden und morgen wie gewohnt zur Uni gehen. Sagt Pitbull-Kramer. Den unglücklichen Vorfall so schnell wie möglich hinter mir lassen. Unglücklicher Vorfall.

Die Wortwahl impliziert Zufall. Als ob’s jeden hätt treffen können. Als ob’s vorbei wär.

Halten die mich für so dumm?

Als hätt ich gestern nicht den Lärm auf der Wache mitbekommen. Das Gegröle, das Getrampel. Der Protest, gespickt mit Schimpfwörtern, den die Demonstranten den Polizisten entgegengeschleudert haben, als die ihre Personalien aufgenommen haben.

Wir biegen in meine Straße ein. Ich müsst erleichtert sein. Stattdessen bricht mir der Schweiß aus. He, Leute, lasst uns zurück auf die Wache fahren. Sag es. Beug dich vor und sag es. Egal, ob du dich lächerlich machst.

Der Wagen stoppt.

Mörder!

Blutig rote Buchstaben schreien die Anklage von der hell getünchten Hauswand.

Keine Kuscheljustiz!

Mein Blick wandert die Hauswand hoch. Ich weiß schon längst, dass die Scheiben geborsten sind, bevor ich die Fenster seh. Um die Fensterrahmen herum züngeln rote Farbschlieren. Farbbomben. Damit kenn ich mich aus. Und mit den Menschen, die so was werfen. Menschen wie Janosch und Lennja, die derart gegen etwas sind, dass ihnen jedes Mittel recht ist, um es zu beseitigen. Nur bin ich diesmal der, der beseitigt werden soll. Der Schweiß läuft mir über Rücken und Arme, die Angst kehrt zurück, verwurzelt mich auf dem Stück Gehsteig vor der noch offenen Wagentür.

Ein Auto hält neben dem Streifenwagen, ein Mann streckt den Kopf aus dem Fenster und ruft: »Bin ich hier richtig mit der Scheibe?«

Einer der Bullen zeigt nach oben und streckt den Daumen in die Höhe.

»Herr Larenberg, kommen Sie?«

Er tippt sacht an meine Schulter. Ich lös mich aus der Starre und folg ihm zu meiner Haustür. Jeder Schritt so schwer, als müsst ich den steilsten Berg der Welt erklimmen.

Nicht hinsehen.

Nicht hinsehen.

Mörder!

Weg! Ich muss weg. Egal wohin. Weg aus Elland. Weg aus Deutschland. Scheiß auf die polizeiliche Auflage. Ich kann hier nicht bleiben. Ich mach einen Schritt zurück und rumpel gegen den Polizisten hinter mir.

»Alles in Ordnung?«

»Hm.« Alles in Ordnung? Ich trampel die Eingangsstufen hoch. Laut. Als könnten meine Füße das unbekümmerte Geschwafel des Handwerkers überschreien. Kapiert der nicht, dass er über mich spricht?

Oh, Entschuldigung. Vergessen. Ich bin ja Abschaum. Da muss man keine Rücksicht nehmen. Seit wann hat Abschaum Gefühle?

Ich öffne die Tür. Lass den Polizisten und dem Handwerker den Vortritt.

In Flur und Küche ist alles normal, abgesehen von der Kälte, die ich wohl den kaputten Fenstern zu verdanken hab. Im Wohnzimmer sieht’s aus wie nach einem Orkan Stärke acht. Pflastersteine. Fünf, zehn? Farbspritzer. Das Rot von der Schmiererei draußen. Überall. Parkett, Teppich, Sofa, Wand. Als hätt man ein Schwein geschlachtet.

Mein Hubschrauber.

Am Boden, halb auf der Seite liegend, der Propeller abgeknickt.

Vor dem großen Fenster ein Scherbenhaufen.

Wo ich auch hinseh: Sinnbilder meines neuen Lebens.

Die Fenster sind jetzt mit einer Sperrholzplatte verrammelt, durch die die Kälte weiter ungehindert in meine Wohnung kriecht, die Scherben aufgekehrt, die Polizisten und der Handwerker endlich gegangen.

Ich knie auf dem Boden, montier im Lichtstrahl meiner Schreibtischlampe den lädierten Propeller an den Hubschrauberrumpf zurück. Beim Aufprall auf den Boden muss sich was verzogen haben, egal, welche Tricks ich auspack, er läuft nicht mehr rund. Wenigstens hab ich die Minikameras noch nicht installiert.

Kameras. Wenn jemand Casey und mein Treffen heimlich gefilmt hätt, würd ich sogar verstehen, warum die Meute mich für ihren Mörder hält.

Es klingelt. Laut. Schrill. Mit einem scheußlichen Knirschen schrammt der Schraubenzieher über die braun-schwarze Farbschicht. Mein Puls rast. Es klingelt erneut. Ich rühr mich nicht. Keinen Millimeter. Geh weg!

Läuten. Diesmal das Telefon. Genauso schrill. Wann hat sich der Klingelton so verändert? Der Anrufbeantworter springt an und Marks Stimme tönt durch den Raum.

»He, Aaron, wenn du da bist, mach doch mal auf. Wir machen uns Sorgen. Sich verbarrikadieren bringt auch nichts.«

Als hätt er auf einen An-Knopf gedrückt, spurt ich in den Flur. Bedien den Türöffner, hör Mark die Treppen hochlaufen und bereu, ihn reingelassen zu haben. Ich will niemanden sehn. Nicht mal Mark.

»He, Kumpel«, sagt er. »Scheiße, was?«

Marks und meine Fäuste stoßen aneinander. Erst die Knöchel, dann Top und Bottom. Das Ritual hat was Tröstliches. Vielleicht doch gut, dass er da ist. Stumm geh ich ins Wohnzimmer, wo ich mich wortlos vor den Hubschrauber hock. Mark lehnt im Türrahmen.

»Die haben ganz schön gewütet.«

Was soll ich darauf sagen? Ja?

Er durchquert den Raum, fährt mit dem Finger über die roten Farbspritzer an der Wand. »Die Bullen hab übrigens ich verständigt. Ich bin gestern hier vorbei, sehen, ob du schon da bist, und da waren diese Vollpfosten und haben Farbbomben geschmissen.«

Ich seh auf. Seit wann verwendet er dieses Wort? Es klingt nicht nach Mark. Egal. Kein Bock, mit ihm über gestern zu diskutieren. Oder über Vollpfosten. Oder über irgendwas.

»Hast du dich schon bei Ina gemeldet?«

Nein, hab ich nicht. Ich sollte. Ich müsste. Aber ich will nicht. Ich kann nicht.

»Du solltest dich bei ihr melden. Sie hat sich echt krass für dich ins Zeug gelegt. Wir haben … Sie hat … Sie hat wenigstens ’nen Anruf verdient. Sie macht sich Sorgen, wie’s dir geht.«

Ich nick, noch immer schweigend. Für mich ins Zeug gelegt. Was meint er damit? Die Frage brennt auf meinen Lippen, doch ich stell sie nicht. Mein Mund ist wie zuzementiert. Ich schraub weiter an der Propellerverankerung.

»Kommst du mit zur Uni? Etwas Ablenkung tut dir bestimmt gut.«

Ich schüttel den Kopf.

Er steht unschlüssig vor mir. »Na gut, Kumpel, ich geh dann mal. Melde dich, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

Er geht. Ich müsst aufstehen und mich verabschieden, aber ich kann mich nicht aufraffen.

Kurz darauf hör ich die Wohnungstür ins Schloss fallen. Ich bin erleichtert, dass er weg ist, und fühl mich gleichzeitig so verlassen, dass ich am liebsten aufspringen und ihm hinterherlaufen würd. Nicht, um mit ihm zu reden, nur, um seine Anwesenheit zu spüren.

Das Läuten des Telefons sägt kreischend durch meinen Kopf. Ich press die Hände auf meine Ohren, lös den Druck erst bei der Ansage des Anrufbeantworters. Ina.

»Aaron? Mark sagt, du bist wieder zu Hause. Wie geht’s dir? Aaron? Wenn du da bist, dann nimm bitte ab. Ich habe gerade mit Paps geredet und der sagt, du musst unbedingt –« Das Piepsen des Anrufbeantworters beendet ihren unfertigen Satz, der Klang ihrer Stimme hallt in meinem Kopf nach.

Ich muss sie anrufen. Muss.

Wieder klingelt das Telefon. Ich stürz zum Schreibtisch, reiß es an mich, schmetter’s gegen die Wand. Es verstummt. Pfeifend atme ich aus. Starr auf die Batterie, die sich aus dem zerbrochenen Gehäuse gelöst hat und über das Parkett kullert.

Was mach ich da? Ich weiß, dass es keine Lösung ist, mich zu verschanzen und das Telefon zu killen. Ebenso wenig, wie in die Uni zu gehen oder mit Ina und Mark so zu tun, als wär nichts passiert. Das geht nicht.

Also was?

Denk nach.

Ich bin zur Zielscheibe geworden, weil jemand das Gerücht verbreitet hat, ich wär der Mörder. Sprich: Will ich mich aus der Schusslinie nehmen, muss ich beweisen, dass ich nichts mit Caseys Tod zu tun habe.

Casey hat was über den Brand im Labor gewusst. Sie muss was gewusst haben, sonst würd sie noch leben. Was folgt daraus? Ich muss beweisen, dass der Mord mit dem Brand zu tun hatte. Ich muss bei dem Laborbrand ansetzen, mich in der Tierschutzszene umhören. Am besten bei jemand, der Janosch kritischer sieht als Lennja, der aber trotzdem gute Connections hat. Jemand wie Hilli. Ein leises Grummeln meldet sich in meiner Magengegend. Das Letzte, was ich jetzt möcht, ist, Lennjas alten Kampfkollegen gegenübertreten.

Die Kneipe in Hamburgs Schanzenviertel wiederzufinden, ist kein Problem. Der leichte Teil der Übung sozusagen. Der schwierige, wenn nicht sogar aussichtslose ist, den Kneipenbesitzer davon zu überzeugen, mir die gewünschten Infos zu liefern – wenn Hilli überhaupt mit mir spricht. Ich stell meine Geländemaschine neben Hillis mit grellen Flammen besprühter Harley ab und sammel mich. Cool sein. Auch wenn das Wort »cool« momentan das Letzte ist, was auf mich zutrifft, es ist die Währung, mit der man in Hillis Welt für Informationen zahlt. Ich fühl mich trotzdem nicht cool. Im Gegenteil. Ich hab Angst. Mein neuer Dauerbegleiter. Weg damit! Ich denk an den Film mit Jason Statham. Wie sein Auto in die Luft fliegt. Sein Haus. Sein Leben. Wie er’s sich zurückholt. Kämpft. Nie aufgibt.

Okay. Tief atmen.

Jason.

Denk Jason. Fühl Jason. Sei Jason.

Pffffft.

Mit festem Schritt betret ich den auch tagsüber immer düsteren Gastraum. Bierdunst liegt in der Luft wie ein Versprechen, an den wenigen zu dieser Tageszeit besetzten Tischen lümmeln vorwiegend Männer mit dunklen Sweatshirts oder Kapuzenjacken. Als wär die Zeit stehen geblieben, als hätt ich nicht vor über einem Jahr die Kneipe das letzte Mal betreten, sondern gestern.

Zielstrebig näher ich mich dem Tresen, hinter dem Hilli in seiner unnachahmlichen Ruhe Gläser poliert.

»Hi, Hilli«, sag ich so locker, als wär ich wirklich erst gestern hier gewesen und der verfluchte Zwischenfall nie passiert. Ich setz mich auf einen der Barhocker. Ohne das Polieren zu unterbrechen, hebt Hilli kurz den Kopf, mustert mich und poliert so seelenruhig weiter, dass ich mir unschlüssig bin, ob er mich erkannt hat.

»Du traust dich hierher?«

Er hat mich erkannt. Denk Jason. Frontal in die Vollen.

»Ich brauch deine Hilfe.«

Er lässt das Geschirrtuch sinken, langsam, als könnt er nicht glauben, was er gerade gehört hat. Dann lacht er ein lautes, hämisches Lachen. Sofort heben sich mehrere Köpfe und blicken neugierig zu uns rüber.

»Ich soll dir helfen? Du kannst froh sein, wenn du hier heil wieder rauskommst. Und jetzt verpiss dich.«

Okay. Das hat nicht ganz so geklappt wie erhofft, aber so schnell gibt Jason nicht auf. Cool bleiben. Neue Strategie.

Hilli haucht das nächste Glas an und poliert es mit gleichmäßigen kreisenden Bewegungen.

»Was sitzt du noch rum? Raus hier.«

Das »Raus hier« ist so laut, dass wir spätestens jetzt die volle Aufmerksamkeit seiner Stammgäste haben, sprich, die Chance, hier einigermaßen unversehrt rauszukommen, schwindet mit jeder Sekunde, die ich länger an der Theke bleib.

»Lennja schickt mich.« Ich bin mindestens genauso verblüfft über diesen Satz wie Hilli. Wie Jason werd ich grad Meister drin, mich mit Schwung in dicken fetten Ärger zu stürzen.

Hillis Augenbrauen wandern in die Höhe. »Lennja? Dich?«

Unglauben spricht aus jeder Silbe. Durchaus nachvollziehbar, denn a) hat sie mich nicht geschickt und b) hätt sie mich nie geschickt.

Denk Jason. Wie würd er reagieren?

Glaubwürdigkeit. Er würd versuchen, Hilli zu überzeugen.

Also antwort ich bewusst genervt: »Ja, Lennja. Stell dir vor, es gibt Menschen, die nach vorn schauen. Sie braucht alle Infos zu dem Lorellbrand, die sie kriegen kann.«

’n Hauch von Neugierde schleicht sich in seinen Gesichtsausdruck. Allerdings nur ’n Hauch. Von Überzeugung kann keine Rede sein.

»So, so. Will sie das?«

»Ja. Ich hab sie vor ’n paar Tagen im Tierheim getroffen und sie war total ausm Häuschen wegen der Anschuldigungen gegen Janosch. Weißt du, wo ich ihn finden kann?«

Etwas muss ihn beeindruckt haben, denn er starrt mich mit offenem Mund an.

»Du verarschst mich, richtig?«

»Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich das tun sollte?«

Hilli zückt sein Telefon und wählt eine Nummer.

Verdammt. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass er Lennja anruft, um sich meine Story bestätigen zu lassen.

»Lennja?«

Verdammt.

»Aaron ist bei mir. Er sagt, du hast ihn geschickt. Wegen des Lorellbrands und Janosch.«

Ich schiel zu den anderen Kneipenbesuchern, die uns nach wie vor beobachten, und rechne die Wahrscheinlichkeit aus, vor ihnen durch die Tür zu sein. Für Jason kein Problem, für mich unmöglich.

»Du bist dir sicher?«, zischt Hilli in den Telefonhörer.

Bleibt kämpfen. Es wird ’n ungleicher Kampf werden.

Hilli legt auf. Schaut mich an, die Augen leicht zusammengekniffen.

»Also gut. Was weißt du? Welche Infos brauchst du?«

Die Worte erreichen mich mit zeitlupenhafter Verzögerung. In letzter Sekunde, so hoff ich zumindest, korrigier ich mir die entgleisten Gesichtszüge. Lennja kann ihm meine Geschichte nicht bestätigt haben. Das ist unmöglich. Außer …

Ihr erster Satz an mich nach über einem Jahr des Schweigens: Das Lorelllabor ist abgebrannt.

Außer sie hofft, dass ich was Neues herausfind und diese Informationen mit ihr teil. Das ist mal wieder so Lennja. Der Zweck heiligt die Mittel. Und ich bin in dem Fall das Mittel. Ich erzähl Hilli alles, was ich über den Lorellbrand weiß, inklusive der Aussage, dass Casey Janosch kurz vor dem Brand in der Nähe des Labors gesehen hat.

»Tja und dann hat Casey mir erzählt, dass sie sich nicht mehr sicher ist, ob sie Janosch gesehen hat, und schwupps, wird sie ermordet.«

»Sie war sich nicht mehr sicher?«

»Hat sie gesagt. Und nachdem sie’s war, die ihn überhaupt erst belastet hat, würd diese Info ihn jetzt entlasten.«

»Wie? Was redest du? Janosch wurde nicht von der Lorell angeschwärzt. Das kam von ganz anderer Seite. Das musst du doch wissen. Du kennst doch das Foto von der Befreiung der Lorelltiere.«

»Kenn ich?« Ich bin ehrlich erstaunt.

»Lennja kennt’s. Jeder hier kennt’s.« Seine Armbewegung schließt die anwesenden und die nicht anwesenden Besucher der Kneipe ein, mit ziemlicher Sicherheit ausschließlich Leute aus der Szene. Seiner und Lennjas Szene. Einer Szene, in der Fotos von Tierbefreiungen zum Alltag gehören. Er tippt auf seinem Handy rum und hält’s mir vor die Nase.

»Bitte.«

Ich betracht das Foto. Ein bunter Rucksack, aus dem drei Kaninchenköpfe rauslugen. Der Rucksack kommt mir merkwürdig bekannt vor.

»Dass die Kaninchen aus dem Lorelllabor sind, sieht man an den hübschen Etiketten, die sie ihnen in die Ohren getackert haben«, erklärt Hilli.

»Aha«, sag ich und muss dabei wohl ziemlich dämlich aussehen, denn er wischt mit dem Finger mehrmals über den Bildschirm und zeigt mir ein zweites Foto. Verschwommen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem Typen auf dem Foto um Janosch handelt. Über seiner Schulter baumelt ein Rucksack. Unverkennbar der gleiche wie der mit den Lorellkaninchen. Dann ist eigentlich alles klar: Janosch hat den Brand gelegt, Casey hat ihn gesehen, belastet, er hat sie bedroht, damit sie ihre Aussage zurücknimmt, und als sie das nicht getan hat, hat er sie getötet.

Ich starr sein Bild an. Zwei Tote. Das mit dem Wachmann war ein schrecklicher Unfall, aber Casey wurde kaltblütig ermordet. Das hätt ich ihm nicht zugetraut, so wenig ich ihn mag. Aber die Fakten sprechen für sich.

Jetzt muss ich nur noch Pitbull-Kramer von meiner Theorie überzeugen. Als ich vom Barhocker aufstehe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Der Rucksack. Ich hab ihn nicht nur schon gesehen, ich hab ihn sogar berührt. In Inas Schrank.
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Endlich Feierabend. Ich glaube nicht, dass mir je ein Arbeitstag so lange vorgekommen ist wie heute. Wenn wenigstens Lennja da gewesen wäre, um über gestern zu reden, aber Montag ist ihr freier Tag und damit mein stressigster. Ich packe meine Sachen in den Rucksack und checke zum hundertsten Mal mein Handy. Immer noch keine Reaktion von Aaron. Ich weiß von Mark, dass er in seiner Wohnung gewesen ist, ich bin mittags sogar selbst hingefahren. Es war aber niemand da. Nur Chaos. Und rote Farbspritzer, so hartnäckig, dass ich die Farbe bei dem Versuch, sie aus Aarons Sofa zu waschen, nur zu einem wirren Muster verschmiert habe.

Ich gehe am Tresen vorbei zum Ausgang und steuere zielstrebig auf meine Yamaha zu. Es nieselt mal wieder und ich ziehe meine Regenkombi aus der Seitentasche.

Plötzlich höre ich einen leisen Pfiff. Ich drehe meinen Kopf, sehe Janosch hinter den Mülltonnen. Verwundert laufe ich zu ihm.

»Was machst du denn hier?«, frage ich ihn und merke, dass ich automatisch meine Stimme gesenkt habe.

»Ich muss mit dir sprechen.« Er schaut sich um, fixiert die grüne Eisentür und winkt mich zu sich hinter die Tonnen. Ich folge ihm.

»Ist was mit dem Boot?«

»Nein, wegen Casey. Und Aaron.«

»Aaron?«, japse ich. »Was ist mit ihm?«

»Pst!« Er deutet mit einer schnellen Handbewegung an, dass ich leise sein soll. Ich kann seine Reaktion nicht einordnen. Ist alles gut mit Aaron? Oder schlecht? Irgendetwas muss mit Aaron sein, sonst hätte er sich längst gemeldet. Nervös zupfe ich Janosch am Ärmel.

»Jetzt sag schon«, flüstere ich, »was ist mit Aaron?«

»War er’s?«

»Spinnst du? Natürlich nicht!«

»Es gibt eine Menge Leute, die anders darüber denken.«

»Ja, und die Bullen denken, du hast den Brand gelegt«, gebe ich zurück.

»Touchée.« Er deutet ein leichtes Kopfnicken an. »Du traust ihm also?«

»Hundert Prozent.«

»Dann musst du ihn fragen, was Casey ihm anvertraut hat.«

»Nichts! Sie hat ihm gar nichts gesagt. Ich bin doch dazwischengegangen.«

Janosch schüttelt den Kopf. »Nicht vorm Black-out. Bei dem Treffen vor ihrem Tod. Es heißt, er war der Letzte, der sie gesehen hat. Ich muss wissen, was sie ihm da gesagt hat.«

»Du weißt doch gar nicht, ob das stimmt!«, platze ich heraus. »Wer behauptet das überhaupt, irgend so ein Schreiberling im Internet?«

»Die Polizei behauptet das«, hält Janosch dagegen und trifft damit meinen wunden Punkt. Wenn das angebliche Treffen von Aaron und Casey Gegenstand der Ermittlungen ist, muss etwas dran sein. Aber warum hat er mir nichts davon erzählt? Und was hatten die beiden so heimlich zu besprechen?

»Komm schon, devojka, vergiss deinen Stolz. Nur fragen. Es geht ja nicht mehr nur um meinen Kopf. Auch um den von Aaron und, so wie’s aussieht, um deinen eigenen.«

Leider ist seine Einschätzung der Situation korrekt. Wir hängen jetzt alle drin. Doch ich werde nichts tun, was Aaron weiter in Schwierigkeiten bringt. Ich vertraue ihm und darauf, dass er gute Gründe für ein Treffen mit Casey hatte. Ich werde ihn fragen, was er mit ihr zu klären hatte, und dann werde ich mir ganz genau überlegen, was ich Janosch erzähle.

»Denk wenigstens darüber nach. Und in der Zwischenzeit …« Er bückt sich und hebt einen total ramponierten Helm hoch. »Wär ich für ’ne Mitfahrgelegenheit echt dankbar.«

»Endlich! Wo warst du denn so lange?« Ma eilt mir im Flur entgegen. Das Deckenlicht ist nicht eingeschaltet, dennoch erkenne ich im Halbdunkel, dass sie ihr Sorgengesicht aufgesetzt hat. Die zusammengeschobenen Brauen und der spitze Mund treffen mich wie eine Ohrfeige. Sie hat von Aaron gehört. Etwas, das erklärt, warum er ebenso spurlos verschwunden ist wie Puschkins Hundeleine, die ich heute über eine Stunde gesucht habe. Nur dass Aaron im Gegensatz zur Hundeleine ein Handy hat, an das er verdammt noch mal endlich gehen könnte.

Ich folge ihr in die Küche. Dort sitzt bereits mein Vater. Auch sein Blick ist ernst. Das ist schlecht. Sehr schlecht. Ich plumpse auf einen Stuhl.

»Es ist eine Katastrophe.« Paps’ Finger tanzen nervös auf dem Tisch, ein Trommelwirbel, der die Spannung fast zum Zerreißen steigert. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Ich?

»Wie kannst du nur so was Dämliches schreiben?«

»Wa… Was?«

Er hält ein Blatt Papier hoch, drückt seinen Rücken durch, bis er ganz aufrecht sitzt, und liest laut vor: »Was für ein feiner Mob: feige Frauenschläger, noch feigere Steinewerfer, hirnlose Mitläufer, die, ohne zu wissen, was wirklich vorgefallen ist, Lügen und Stammtischparolen mit der Wucht des Gerechten verteilen. Ihr solltet euch schämen und, vor allem, euch bei Aaron Larenberg entschuldigen. Falls es euch nicht bekannt ist: In Deutschland gilt die Unschuldsvermutung, das heißt, ein Verdächtiger ist gesetzlich so lange als unschuldig anzusehen, bis seine Schuld bewiesen ist. Jeder hier, der verleumderische und hetzerische Worte gegen Aaron oder mich ablässt, macht sich mindestens der Verleumdung schuldig. Ihr habt genau einen Tag Zeit, eure Kommentare zurückzunehmen, dann werde ich dafür sorgen, dass jeder Einzelne von euch eine Anzeige bekommt.«

Ganz ehrlich: Selbst aus dem Mund meines Vaters finde ich den Beitrag nicht dämlich. Ich würde jedes Wort genau so wieder schreiben.

»Soll ich Aaron etwa hängen lassen? Ihr wisst genau, dass er kein Mörder ist.«

»Ich weiß das nicht genau. Und wenn die Polizei ihn vorlädt, dann ist da was dran – wegen nichts wird man nicht mit auf die Wache genommen.«

Ich glaube, mich verhört zu haben.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!«, entgegne ich empört. »Du glaubst nicht echt, was diese Dumpfbacken dahin rotzen!«

»Ina, bitte.« Ma hebt beschwichtigend die Hände. »Leider muss ich deinem Vater recht geben. Es war nicht schlau.«

Ich will protestieren, als Ma mir einen Computerausdruck reicht. Der Bericht eines Onlinemagazins. Ein verpixeltes, wackeliges Foto, ich tippe auf Handyschnappschuss. Aaron und Casey, ihr Mund nur Zentimeter von Aarons entfernt. Eine klassische Kussszene.

»Du hast gesagt, er hat sie nicht geküsst.«

»Aaron hat Casey nicht geküsst. Ich war dabei.«

»Da sehe ich auf dem Bild aber was anderes. Außerdem war er dieser Casey gegenüber gewalttätig.«

Super. Kaum bestätigt ein Onlinebericht offiziell einen Kuss, der nie stattgefunden hat, ist für meinen Vater alles gesagt und Aaron ist unten durch bis an sein Lebensende. Völlig irrelevant, ob es stimmt oder nicht.

»Das ist Unsinn.«

Meine Mutter schenkt mir einen mitfühlenden Blick. »Das muss schwer für dich sein, Schätzchen, aber …«

»Das ist Unsinn«, beharre ich.

Schon wedelt Paps mit einem neuen Ausdruck in der Luft. Ich stöhne auf. »Was wird das? Wahrheit-über-Aaron-Tag?«

»Lies.«

Ich vertiefe mich in den Artikel eines weiteren Onlinemagazins, das über Aaron, Casey und die Belagerung der Polizeistation berichtet. Dieser Journalist allerdings hat sich die Mühe gemacht, intensiver in Aarons Leben zu wühlen. In ziemlich Effekt heischendem Ton offenbart er, dass Aaron bereits einschlägig polizeilich bekannt sei. Albern, aber offensichtlich äußerst überzeugend.

Verächtlich schnippe ich den Ausdruck über den Tisch zu meinem Vater zurück. »Dass du auf diese Halbwahrheiten reinfällst. Du weißt doch, dass die einem das Wort im Mund umdrehen. Ich kenne die Geschichte, auf die der anspielt, das war ein Missverständnis und hat sich aufgeklärt. So was kann jedem passieren.«

»Das kann nicht jedem passieren. Dir würde so was nie passieren.«

Ich stehe auf. Genug. »Ist das alles?«

»Nein, das ist ganz und gar nicht alles.« Er schwingt seinen Laptop zu mir herum und ruft die Facebookseite unserer Firma auf. Ich ächze. Dutzende Kommentare reihen sich aneinander, und selbst ohne sie im Einzelnen zu lesen, ist mir instinktiv klar, dass nicht einer dieser Kommentare ein freundliches Wort beinhaltet.

»Lies es nicht, mein Schatz.« Meine Mutter legt ihren Arm um mich. »Das sind dumme, dumme Menschen, die so etwas tun.«

Natürlich schiele ich trotzdem auf den Bildschirm. Ein Foto von dem Mob, genauer, ein Foto, wie ich einen der Bannerträger zu Boden reiße. Darunter: Ina Stegvogel: Radikal und gewalttätig – Bioversand-Tochter deckt einen Mörder. Lasst sie nicht damit durchkommen! In der Ecke die Anzahl der Kommentare: 753. Ich schnappe nach Luft.

Mein Vater klappt den Laptop zu. »Vor allem sind es geschäftsschädigende Menschen. Daher: Halt dich raus. Kein Wort mehr in der Öffentlichkeit. Kein Kontakt zu Aaron.«
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Noch immer kein Lebenszeichen von Aaron. Langsam gehen mir die Erklärungen für sein Verhalten aus. Ich meine, mal ehrlich, wie schwer ist es, auf eine SMS zu antworten? Er muss doch wissen, dass ich mir Sorgen mache, wenn er einfach so verschwindet. Ich hoffe, er ist zu seinen Eltern nach Hamburg. In seiner Wohnung war er jedenfalls auch heute Morgen nicht. Verstehe ich sogar, so wie’s da aussieht.

Mechanisch rühre ich Wasser ins Trockenfutter und vermenge es mit Fleischklumpen aus einer Dose, deren Etikett erhöhte Vitalität und Lebensdauer verspricht. Im Hintergrund höre ich Aladins ungeduldiges Winseln und Scharren, wie immer, wenn es Zeit für sein Futter ist. Sonst bringt mich sein albernes Gebaren zum Lachen, doch heute kann mich nicht einmal das aufmuntern.

Meine Gedanken kreisen in einer Endlosschleife um Aaron. Ich bin mir inzwischen fast sicher, dass er mich meidet, weil er meinen Facebookeintrag gelesen hat und mir die Schuld an dem Mob gibt.

Wirklich super. Über mir tobt ein Shitstorm, weil ich Aaron helfen wollte, und alles, was ich damit erreicht habe, ist, ihn zu vergraulen und mein Leben zur Hölle zu machen.

11.789 Kommentare. Yeah! Elftausendsiebenhundertneunundachtzig Mal Buchstabenmüll. Und dabei wird es sicher nicht bleiben.

Lennjas Schritte nähern sich. Ungewöhnlich schnell. Ich verschließe sorgfältig den Sack Getreideflocken und stelle ihn in die Futterkiste zurück.

»Ina«, flüstert Lennja.

»Ja?«

»Die Polizei ist da!« Hektisch sieht sie sich um. »Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss. Weißt du, wonach sie suchen könnten?«

»Hier?« Sind die jetzt völlig übergeschnappt?

Sofort fällt mir die Batterie an Kommentaren ein, in denen gestern über meine Rolle in dem Mord spekuliert wurde. Klares Eifersuchtsdrama … Typisch Rockerbraut, lässt sich nichts bieten … radikal … wie alle in dem Tierheim … nicht wundern, wenn die auch den Brand gelegt hat … sollte man mal unter die Lupe nehmen … Humbug, den ich nicht ernst nehmen soll, hat meine Ma mich beschworen. Klar wäre das die einzig sinnvolle Reaktion und ich hab’s auch versucht, aber das ist nun mal leichter gesagt als getan. Auch wenn ich mir immer wieder vorbete, dass dieser Shitstorm nur ein riesiger Haufen aus unqualifizierten, dummen Worten ist, ich kann es nicht ausblenden. Weder die Heftigkeit der Attacken noch den Inhalt.

Dies ist jedoch etwas anderes. Die Polizei hat einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Den bekommt man nicht einfach so. Das heißt, die Polizei glaubt tatsächlich, ich hätte belastendes Beweismaterial hier versteckt. Und das wiederum bedeutet, dass dieser überdimensionierte Buchstabenhaufen deutlich mehr Durchschlagskraft besitzt, als meine Mutter ihm bisher zugestehen will.

Lennja sieht erneut über ihre Schulter.

»Fieser Typ, dieser Kramer.«

Allerdings. »Harte Nuss«, bestätige ich und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.

»Hast du was von Aaron gehört?«

»Nichts«, sage ich und es hört sich genauso enttäuscht und wütend an, wie ich es bin.

»Oh. Und Mark?«

»Er hat ihn kurz gesehen. Mark meint, Aaron brauche wohl ein paar Tage Abstand.« Abstand. Das Wort, an dem meine Stimme versagt.

»He, das wird schon!« Lennja tätschelt meinen Arm. »Gib ihm etwas Zeit. Das war ’ne krasse Erfahrung.«

»Und meine Erfahrung?«, bricht es aus mir heraus. »Hast du mal gelesen, was über mich geschrieben wird? Und unsere Firma? Die bombardieren uns mit Hassmails!«

»Ja, aber du bist viel tougher.« Sie boxt mich freundschaftlich auf die Stelle, die sie eben noch mütterlich getätschelt hat. »Ehrlich, so wie du den Typen das Bettlaken vom Besenstiel gerupft hast, das war ziemlich beeindruckend. Oder dein Statement auf Facebook. Du hast Farbe bekannt. Du hast dich gegen eine Übermacht gestellt. Du hast Mumm.«

Ihre Worte überraschen mich. Natürlich hat sich unser Miteinander seit Sonntag verändert, als sie mir vor der Polizeistation gegen den Mob geholfen hat. Sie ist weniger schroff, ich weniger provokant, aber das hier ist eine andere Hausnummer. Erstaunlich genug, dass ich sie beeindruckt habe, noch viel erstaunlicher, dass sie dies mir gegenüber so offen zugibt.

»Guten Tag, Frau Stegvogel.«

Flankiert von zwei Kollegen in Uniform tritt Kramer vor mich. Ich grüße zurück und verschwinde schnell mit den ersten Futternäpfen Richtung Zwinger. Kramer ruft meinen Namen, aber ich tue so, als hätte ich ihn im Gebell der Hunde nicht gehört. Soll er sich doch in Aladins Zwinger trauen. Ich schiebe Aladin seinen Napf hin und bringe Seya den zweiten. Heute Abend holen ihre neuen Besitzer sie ab. Ich hocke mich neben sie und rede auf sie ein. Dass sie brav sein soll bei ihrem neuen Frauchen und mich nicht vergessen und vieles mehr, was sie kaum interessieren dürfte, aber mir so sehr auf der Seele brennt, dass es einfach herausmuss.

In den anderen Zwingern werden die Hunde unruhig – sie sind es nicht gewohnt, dass ich beim Essenverteilen eine Pause einlege, aber solange Kramer und seine Leute in der Arbeitsnische am Werk sind, halte ich mich lieber fern. Da kommt Lennja mit den nächsten Näpfen. Sie muss die Situation erfasst haben und gibt mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, bei Seya zu bleiben. Dankbar lächle ich sie an. Das Schlechte hat immer eine gute Seite, heißt es. In diesem Fall mein neues Verhältnis zu Lennja. Kaum zu glauben, dass ich sie vor ein paar Tagen noch regelrecht verabscheut habe.

Plötzlich bricht in der Nische ein Tumult los. Aufgeregte Rufe fliegen zwischen den Polizeibeamten hin und her, Lennja läuft zu ihnen, ich hingegen verschanze mich hinter Seya. Natürlich bin ich neugierig, was die Aufregung ausgelöst haben mag, aber die Ahnung, dass dies nichts Gutes bedeuten kann, überwiegt meine Neugier um Längen. Keine zwei Minuten später steht Kramer am Zwinger. Er hält zwei braune Apothekerfläschchen in der Hand, fängt mich mit seinem Blick ein und pinnt ihn an mir fest.

»Können Sie mir erklären, wie die in die Kiste mit den Putzmitteln kommen?«

Ich streiche Seya zum Abschied über den Kopf und verlasse den Zwinger. Betrachte die Fläschchen näher. Sie sind beschriftet, doch die Begriffe sagen mir nichts. Ich habe sie noch nie gesehen und ich habe keine Ahnung, was sie beinhalten.

»Nein.«

Unter seinem Blick fühle ich mich unwohl, sogar meine Hände beginnen zu schwitzen. Ärger. Was immer in den Flaschen ist: Der Hauptbestandteil heißt Ärger.

»Nein«, wiederhole ich. »Ich habe keine Ahnung, was Sie da in der Hand halten und woher es kommt.«

»Ganz sicher? Soweit ich verstanden habe, gehört diese Kiste in Ihren Verantwortungsbereich.«

»Ja, verdammt! Ganz sicher!«

»Dann«, sagt er mit einem Lächeln, als täte ihm furchtbar leid, was er mir als Nächstes antut, »muss ich Sie bitten, mich aufs Revier zu begleiten.«
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»Iss, Junge, du bist so schmal geworden.«

Meine Mutter pikst die Gabel in das letzte Schnitzel und jongliert es anpreisend über meinem Teller. Dieser Spruch wird mich noch begleiten, wenn ich fett wie eine Mastgans bin. Aber er stört mich heute nicht, spiegelt er doch mein altes, heiles Leben wider.

Die aufgesetzte Coolness von gestern ist schon längst in sich zusammengefallen und ich muss mich zusammenreißen, damit Mama nicht merkt, wie angespannt ich bin. Übersatt stech ich meine Gabel in das Schnitzel. Wenigstens muss ich nicht reden, solang ich ess.

»Wir sehen dich kaum.«

Warum klingen ihre Feststellungen eigentlich immer wie Anklagen?

Wobei, es stimmt ja. Ich hab nicht mal vorgehabt, bei meinen Eltern vorbeizuschauen, bis die Erkenntnis, dass Ina mit Janosch unter einer Decke stecken könnt, mich aus der Spur katapultiert hat. Nur deshalb bin ich hier. Weil ich ’ne Verschnaufpause brauch. Ein sicheres Umfeld, wo ich in Ruhe nachdenken kann, wo keine Steine oder Farbbomben fliegen, wo mich keine falschen Verdächtigungen und Vorverurteilungen zu etwas degradieren, das ich nicht bin.

»Ich hab grad ziemlich viel am Hals. Tut mir leid.«

»Ach, Jung. Ich weiß doch, wie fleißig du bist. Und dass wir dich so gar nicht unterstützen können …« Ihre Augen werden feucht. Schnell greif ich über den Tisch und drück ihre Hand.

»Alles gut, Mama, ich komm zurecht. Ihr könnt doch nichts dafür, dass Papa so krank ist.« Ich muss unbedingt öfter vorbeischauen.

»Ach, Jung …« Verschämt wischt sie ein paar Tränen weg und setzt ein tapferes Lächeln auf. »Schön, dass du da bist. Wir sind ja so stolz auf dich.«

Der letzte Satz trifft mich wie ein Dolchstoß. Zum Glück besitzen meine Eltern kein Internet und die Belagerung der Polizeistation hat es nicht in die überregionalen Fernsehnachrichten geschafft. Es besteht also keine Gefahr, dass sie von dem schrecklichen Verdacht gegen mich erfahren. So fragil, wie der Zustand meines Vaters derzeit ist, könnt eine solche Nachricht fatale Folgen für ihn haben. Zumal er den Unsinn wahrscheinlich sogar glauben würd. Schließlich hab ich mir schon mal was zuschulden kommen lassen. Ganz zu schweigen von der Sache mit Lennja. Ein Grund mehr, alles dranzusetzen, meinen Namen von jedem Verdacht reinzuwaschen. Allerdings hat mein Besuch in Hamburg die Angelegenheit eher verkompliziert als Licht reingebracht. Wenn ich Hillis Worte richtig interpretier, bin ich nicht der Einzige, der in Sachen Namensbereinigung unterwegs ist. Auch Janosch versucht angeblich herauszufinden, wem er die polizeiliche Fahndung zu verdanken hat. Demnach gibt es zwei Möglichkeiten: Janosch ist genauso gelinkt worden wie ich und kämpft jetzt um seine Freiheit oder er steckt hinter dem Lorellbrand und hat Casey umgebracht, um seine Spuren zu verwischen.

Bloß, was für eine Rolle spielt Ina? Wenn sie eine spielt. Vielleicht gehört der Rucksack in ihrem Schrank tatsächlich Andrea. Warum sollen Andrea und Janosch nicht den gleichen haben? Allerdings wär es ein Zufall mehr in einer immer länger werdenden Kette von Zufällen, von denen mir jeder einzelne bereits einer zu viel ist. Das Gute an diesem: Er lässt sich einfach klären. Ich muss nur Ina bitten, mich einen Blick in den Rucksack in ihrem Schrank werfen zu lassen.

Verdammt! Was mach ich eigentlich noch hier? Ich könnt längst zurück in Elland sein, um die Sache mit Ina zu klären.

Das erste Mal seit dem Verhör schalt ich mein Handy an. Nachrichten ploppen ohne Unterlass in den Posteingang. Ein paarmal erkenn ich Inas und Marks Nummern, ansonsten sind alle unbekannt oder unterdrückt. Ich kann mir denken, was für Nachrichten das sind, und spür Übelkeit in mir aufsteigen. Erst meine Wohnung, jetzt mein Handy. Vom Feind erobert. Entweiht. Ich fühl mich nackt und ungeschützt, will’s ausschalten, als es läutet. Ich zuck zusammen, es fällt mir aus der Hand, läutet auf dem Tisch weiter. Mark. Ich heb’s auf, heb ab.

»Hi, Mark.«

»Mensch, wo steckst du?«

»Bei meiner Mutter.«

»Bist du irre? Du darfst Elland nicht verlassen!«

»Weiß doch niemand.«

Er grunzt, als würd ich Schrott reden. »Hör zu, wenn du es in deiner Wohnung nicht aushältst, kannst du bei mir unterkommen. Aber mach keinen Scheiß. Du stehst unter Beobachtung. Irgendwelche Vollpfosten halten vor deinem Haus so ’ne Art Mahnwache. Ich garantier dir, wenn du nicht auftauchst, werden spätestens morgen die ersten Gerüchte laut, dass du dich abgeseilt hast. Kannst du dir vorstellen, was dann hier abgeht?«

Ja, das kann ich. Und allein die Vorstellung reicht, dass ich selbst unter Mamas prüfendem Blick keinen Bissen mehr runterkrieg.

Schon beim Parken bemerk ich die gelblichen Striemen an Inas Fassade. Eier.

Farbe, Muster, Beschaffenheit. Ganz sicher.

Verdammt! Seit wann steht Ina unter Beschuss? Warum weiß ich das nicht?

Mir wird heiß. Warum wohl, Hirni? Wann hast du das letzte Mal dein Handy angeschaltet? Vor zwei Stunden und zehn Minuten. Und wann hast du’s wieder ausgeschaltet? Vor zwei Stunden und fünf Minuten. Warum? Weil in den fünf Minuten genügend SMS mit unbekannter Nummer eingetrudelt sind, um selbst einer Statistiknull begreiflich zu machen, dass es sich dabei nicht um empathische Nachrichten von Freunden handelt. Dass eventuelle Nachrichten von Ina und Co. dabei untergegangen sind, hab ich als Kollateralschaden in Kauf genommen. Plötzlich wird mir klar, dass ich mich wie ’n Egoarsch benehme.

Ich. Ich. Ich. Meine beschissene Situation. Meine Angst. Meine Befindlichkeiten.

Keine Sekunde hab ich angenommen, dass Ina mich angerufen haben könnte, weil sie Hilfe benötigt.

Ich lauf zur Haustür, stolper, verhak mich im Fallen in der Stiefelschnalle und knall auf die Knie. Mann! Auch das noch. Die Schnalle hängt halb abgerissen an einer Seite, meine Handballen sind gespickt mit Splitt. Ich wisch sie ab und humpel zur Tür, hoffe, dass Ina nicht sauer auf mich ist.

Kaum berühren meine Finger die Klingel, wird die Tür aufgerissen. Gutes Zeichen.

Doch nicht. Es ist Inas Vater. Sein Kopf hochrot.

»Mach, dass du wegkommst!«, brüllt er.

Sprachlos steh ich vor ihm. Das muss ’n Witz sein.

»Verschwinde!« Der Ton noch ’ne Nuance aggressiver. Es ist definitiv kein Witz. Und definitiv übertrieben. Ich hab mich zwei Tage nicht bei Ina gemeldet. Das war nicht nett, aber he, er soll mal die Kirche im Dorf lassen.

»Ich … Ina …« Weiter komm ich nicht.

»Für dich gibt es keine Ina mehr! Wegen dir geht hier alles den Bach runter!«

»Stephan, bitte!« Inas Mutter taucht hinter ihrem Mann auf. »Es reicht.« Sie schiebt ihn in den Flur und stellt sich vor ihn. »Wir halten es für besser, wenn ihr euch nicht mehr seht. Die Verbindung zu dir ist für Ina sehr schädlich.«

Schädlich? Mir verschlägt’s endgültig die Sprache. Mein Gehirn rattert, sucht nach Informationen, um zu verstehen, warum ich für Ina schädlich bin.

»Wir haben wegen dir eine Menge Ärger am Hals.«

Ich zeig auf die beschmutzte Wand.

»Das ist das Geringste. Unsere Firma wird boykottiert. Ina wird öffentlich als deine Komplizin beschuldigt. Die Polizei glaubt sogar, dass sie in den Lorellbrand verwickelt ist.«

»Was?« Endlich find ich meine Stimme wieder. In den Lorellbrand verwickelt? Das Foto von dem Rucksack mit den Kaninchen blitzt vor meinen Augen auf. Ina liebt Kaninchen. Sie liebt alle Tiere, aber Hasen, Kaninchen, Katzen und Hunde sind ihre Lieblingstiere. Ist es möglich, dass …?

»Sie haben Brandbeschleuniger und K.-o.-Tropfen in der Putzkiste im Tierheim gefunden. Sie haben Ina aufs Revier mitgenommen. Wir dürfen nicht einmal zu ihr.« Die Mutter schluchzt auf. »Es ist so schrecklich, unsere arme Ina.«

Mein Gehirn rattert weiter. Janosch. Ina. Rucksack.

Ich muss in ihr Zimmer, nachsehen, ob der Rucksack Dinge aus einem geheimen Mädchenfundus enthält.

»Kann ich kurz in ihr Zimmer? Ich –«

Der Vater schnellt hinter Inas Mutter raus und baut sich vor mir auf.

»Keinen Schritt machst du in dieses Haus! Seit sie mit dir zusammen ist, haben wir nur Ärger. Das ist dein Einfluss. Unsere Tochter wäre nie von allein auf die Idee gekommen, ein Labor abzufackeln.«

»Aber –«

»Verschwinde!« Er reckt drohend die Hand. »Verschwinde, bevor ich mich vergesse!«
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»Nicht in diesem Ton, Fräulein!«

Doch! Genau in diesem Ton! Auch wenn ich noch nie so mit meinen Eltern geredet habe. Allerdings haben sie mich auch noch nie so enttäuscht wie an diesem denkwürdig beschissenen Tag. Das toppt sogar Aarons Verhalten und das steht inzwischen in der Enttäusch-Liste ganz weit oben. Trotz der Nachricht gerade, der ersten seit dem Verhör, die ihm ein paar Pluspunkte eingespielt hat.

Wir stehen uns in der Küche gegenüber. Meine Eltern auf der einen Seite, ich auf der anderen.

»Soll ich mich vielleicht bedanken, dass ihr, ausgerechnet ihr, mir den Lorellbrand zutraut? Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«

»Ina!« Ma sieht ehrlich geschockt aus.

»Was? Soll ich euch Aarons Nachricht noch mal vorspielen? Oder streitet ihr jetzt ab, dass ihr denkt, ich hätte unter seinem schlechten Einfluss dieses Mistlabor abgefackelt? Hallo! Da ist ein Typ ums Leben gekommen! Kapiert ihr eigentlich, was ihr mir da unterstellt?«

Ma blickt betroffen zu Boden. Mir ist völlig klar, wer von den beiden diesen hirnrissigen Spruch losgelassen hat, aber Ma hat dem nicht widersprochen und damit hat sie sich mitschuldig gemacht.

»Immerhin hat man in deinem Spind den Brandbeschleuniger gefunden. Und die K.-o.-Tropfen, mit denen dieser arme Wachmann betäubt wurde.« Paps Gesicht ist immer noch hochrot, doch sein Tonfall nimmt bereits eine versöhnliche Note an. So leicht bin ich aber diesmal nicht zu versöhnen.

»Erstens war es nicht mein Spind, sondern die Putzkiste des Hundebereichs II, und zweitens heißt das noch lange nicht, dass ich das Zeug dahinein getan habe. Jeder Hanswurst kann da was rein- oder raustun.«

»Das haben wir anders gehört.«

»Das ist mir scheißwurscht, was ihr gehört habt«, explodiere ich. »Von mir habt ihr es nicht gehört. Und mich habt ihr auch nicht gefragt. Lieber gleich auf Aaron losgehen. Endlich der Beweis, was für ein schlechter Einfluss er ist.«

»Ina!«, ruft Ma wieder, ob wegen meines Tonfalls oder der unflätigen Ausdruckweise, weiß ich nicht. Ist mir auch egal.

»Ist doch wahr! Meinst du, ich habe nicht gemerkt, dass Aaron Paps ein Dorn im Auge ist?«

»Seit er aufgetaucht ist, bist du doch völlig verändert, Ina. Früher –«

»Scheiße, Paps, finde dich damit ab, dass ich erwachsen bin und nicht mehr das kleine Mädchen, für das du der Superheld bist. Aaron ist mein Freund und das wirst du auch nicht ändern, wenn du ihn rausschmeißt.« Autsch. Volltreffer. Während Ma zusammenzuckt, wechselt Paps’ Gesichtsfarbe von Krebsrot zu Zartrosa.

»Wer in diesem Haus willkommen ist und wer nicht, bestimme immer noch ich, damit das mal klar ist!«, donnert er zurück.

Unser erster richtig harter Streit und wir bedienen alle Klischees. Die Mutter zwischen den Stühlen, der vom Thron gestoßene, eifersüchtige Vater, die revoltierende Tochter. Fehlt noch der fulminante Abgang. Also speie ich ihm ein »Bitteschön« vor die Füße. »Tu dir keinen Zwang an. Wenn Aaron hier nicht willkommen ist, dann bin ich es auch nicht mehr.«

Jeans, ein Pullover, drei Tops, Unterwäsche, Waschzeug, MP3-Player. Mehr brauche ich nicht und mehr passt ohnehin nicht in meinen Rucksack. Ohne ein Wort des Abschieds stürme ich an meiner Ma vorbei nach draußen. Paps hat sich bereits in seinem Büro verschanzt, das Türknallen war bis in mein Zimmer zu hören.

»Ina!« Ma läuft mir hinterher, holt mich ein, gerade, als ich den Helm überstülpe.

»Sorry, Ma, aber so geht’s nicht!«

»Wann kommst du zurück?« Ihr Kinn zittert. Sie tut mir leid. Aber so geht es wirklich nicht.

»Wenn Paps sich bei Aaron entschuldigt hat.«

Sie nickt, küsst ihre Fingerspitzen und berührt durch das offene Visier meine Wange. »Pass auf dich auf.«

Der Motor springt beim ersten Ankicken an. Ich knalle den Gang rein und drehe den Gashebel so auf, dass der Splitt unter meinem Hinterrad davonspritzt. Ich fahre viel zu schnell, reize die Drehzahl in jedem Gang bis zur Schmerzgrenze aus, bis sich die Mischung aus Beschleunigung und Geschwindigkeit wie eine Decke um meine Wut legt. Statt auf direktem Weg zu Aaron zu fahren, mache ich einen Umweg über die Osterheide, rauf auf die Landstraße, Vollgas zur Kiesgrube. Ich werfe meinen Rucksack ab und drehe einige Runden auf dem Parcours. Die Yamaha ist größer und schwerer als mein altes Moped und verlangt meine volle Konzentration.

Nach der dritten Runde bin ich schweißgebadet und meine Wut ist verraucht. Ich stoppe, schnappe mir meinen Rucksack und verlasse das Gelände so ruhig, als hätte der Streit mit meinen Eltern nie stattgefunden, als hätte Kramer mich nie der Brandstiftung bezichtigt, als wäre der Shitstorm nie auf mich herabgeprasselt.

Ich registriere sie sofort, als ich in Aarons Straße einbiege.

Sie sind zu viert, einer hält ein Plakat hoch. Schluss mit Kuscheljustiz lese ich im Vorbeifahren und würde am liebsten mit Vollgas in die Gruppe preschen, um sie zu vertreiben, um ihnen Angst einzujagen und, ja, um ihnen so wehzutun, wie sie uns wehtun. Aus den Augenwinkeln nehme ich die Dunkelheit in Aarons Fenstern wahr. Kein Wunder, dass er sich nicht mehr nach Hause traut.

Super. Und jetzt? Hier auf ihn warten? Mich an diesen Idioten vorbei in seine Wohnung schleichen? Ich erinnere mich an die Hände, die an mir gezerrt haben, als der Mob geschnallt hat, wer ich bin. Damals haben Lennja und Mark mich gerettet. Heute bin ich allein. Ich fahre zum Ende der Straße und rufe Aaron auf dem Handy an. Zum gefühlt tausendsten Mal diese Woche lande ich auf der Mailbox. Es nervt. Und all die Wut, die eben noch brav geschlummert hat, eruptiert in einem unstoppbaren Wortschwall.

»Mensch, Aaron, mach endlich mal dein Scheißhandy an! Ich hab echt die Schnauze voll. Ich halt für dich meinen Kopf hin, und wenn ich dich mal brauche, stellst du dich tot. Du hättest mir wenigstens eine SMS schreiben können, wo ich dich erreiche, du weißt schließlich, was hier gerade abgeht. Ganz ehrlich, du bist nicht der Einzige, dem’s reinregnet. Mir reicht’s jetzt. Aber so was von. Weißt du, was, du kannst mich mal!«

Ich stecke das Handy weg, drehe um und malträtiere zum zweiten Mal die Gangschaltung meiner Yamaha. Bewusst drehe ich sie auf höchste Touren und lasse sie jaulen, bis ich die volle Aufmerksamkeit der Gruppe vor Aarons Fenster habe. Auf ihrer Höhe vollführe ich einen abrupten Schlenker, so unmittelbar auf sie zu, dass sie panisch auseinandersprengen, obwohl das Motorrad längst wieder auf Spur ist. Als wäre das nicht genug, zeige ich ihnen beim Wegfahren den Mittelfinger.

Zugegeben, die Aktion ist albern. Aber das Gefühl der Genugtuung, das ich dabei empfinde, ist es eindeutig wert.

Nur, was jetzt? Zurück nach Hause kommt nicht infrage und zu Mark will ich nicht. Auch wenn Aaron sich vermutlich dort verschanzt – ich will ihn allein treffen. Ich will von ihm gehalten werden und getröstet, ich will von ihm hören, dass wir diesen Wahnsinn gemeinsam meistern werden und dass weder er noch ich ernsthaft etwas zu befürchten haben. Ich will ihn spüren und ihm von Kramer und meinen Eltern erzählen und ich will heulen können, ohne dass Mark betreten danebensteht.

Um mich herum wird es lichter. Ich habe wieder die Straße Richtung Osterheide erreicht. Und ohne dass ich die Entscheidung bewusst getroffen hätte, weiß ich, wohin ich will.
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Die Dämmerung hat die Luft empfindlich abgekühlt. Wobei mich weniger die kalte Luft stört als die klamme Feuchtigkeit, die unaufhaltsam in meine Klamotten kriecht. Doch ganz unabhängig vom Wetter glaub ich nicht, dass es sinnvoll ist, noch länger auf sie zu warten. Hätt sie vorgehabt zu kommen, wär sie inzwischen hier.

Nur weil unsere Lichtung der Ort ist, den ich als Erstes aufsuchen würd, bedeutet das ja nicht, dass das auch umgekehrt der Fall sein muss.

Ich nehm mein Handy, schalt’s an, hoff, dass sich der Akku so weit erholt hat, dass er für ’ne letzte SMS reicht, aber ’s bleibt so schwarz wie die vom Baum gepopelte Rinde unter meinen Fingernägeln.

Na gut. Dann eben nach Hause. Vielleicht haben diese Idioten vor meiner Wohnung inzwischen aufgegeben. Auch die müssen essen, trinken, pinkeln, schlafen. Angesichts der Uhrzeit und der Temperatur stehen die Chancen, dass sie inzwischen das Feld geräumt haben, ziemlich hoch.

Falsch gedacht. Sie postieren noch immer vorm Haus, doch im Gegensatz zu vorhin diskutieren sie jetzt lebhaft, gestikulieren, zeigen mit dem Finger auf mich und heben drohend das Plakat. Von Weitem sehen sie aus wie aufgeregte Gorillas. Ganz offenbar bilden diese Gorillas ’ne Gleichung mit mehr Variablen, als ich berechnen kann. Ich beschleunige, ras mit mindestens achtzig Sachen an ihnen vorbei und verschwind um die nächste Ecke. Wie, verdammt noch mal, soll ich in dieser beknackten Stadt bleiben, wenn eine Horde Verrückter mich nicht in meine Wohnung lässt?

Plan B.

Kurz darauf läut ich an Marks Tür. Seine Mutter öffnet und bevor ich »Guten Tag, Frau Ziegler« sagen kann, schließt sie mich in ihre Arme.

»Lass dich nicht unterkriegen.« Es dauert nur ’ne Sekunde, dann lässt sie mich ebenso abrupt wieder los und weist mit dem Kopf zur Treppe. »Mark ist oben.«

Ich bin so perplex, dass ich auch jetzt nicht »Guten Tag« sag, sondern wortlos an ihr vorbei die Treppe hochsteig. Ich weiß, dass Mark mit ihren Erwartungen kämpft, aber bei mir ist sie gerade zur Mutter des Jahrzehnts aufgestiegen. Ich klopf an seine Zimmertür und geh rein. Mark hockt an seinem Schreibtisch und brütet über der Chemiehausarbeit, die wir nächste Woche abgeben müssen.

Korrektur.

Die er abgeben muss. Für mich ist die Uni mittlerweile auf einer Entfernungsstufe mit dem Mars. In ’nem andern Leben hat sie mal ’ne wichtige Rolle gespielt. Das war das Leben, in dem ich unbeschwert in ’ne Vorlesung, ’ne Kneipe, ’nen Supermarkt oder schlicht in meine eigene Wohnung gehen konnt.

Mark erhebt sich. »He, Mann, gut, dass du da bist!«

Unsere geballten Fäuste berühren sich drei Mal. Er setzt sich wieder auf den Schreibtischstuhl, schwingt ihn jedoch zur Zimmermitte. Ich nehm auf dem Sofa gegenüber des gigantomanen Fernsehers Platz. Wie oft wir hier gesessen und uns grandiose Autojagden geliefert haben.

Mit einen Mal versteh ich Mamas Lieblingsspruch: Es sind die Kleinigkeiten, die das Leben lebenswert machen. Kleinigkeiten, wie in seine Wohnung zu dürfen, sich gedankenlos an der Playstation auszutoben, seine Freundin zu besuchen. Kleinigkeiten, die plötzlich unerreichbar sind.

»Willste ’ne Cola?«

Ich reck den Daumen nach oben und Mark zaubert zwei Flaschen aus der Minibar neben dem Fernseher. Er wohnt zwar noch zu Hause, aber mit Stil, seit er vor ein paar Monaten Tessas Zimmer zu seinem Schlafzimmer umfunktioniert und seines in ’ne Chill-Lounge verwandelt hat. Zwei Zimmer, eigenes Bad und voller Service.

»Kann ich mal telefonieren?«

Er reicht mir sein Handy. »Logo.«

Ich wähl Inas Nummer, bet, dass sie abhebt, doch das Tuten verwandelt sich in ein Belegtzeichen. Ungläubig starr ich auf das Display. Sie hat mich weggedrückt.

Nein. Nicht mich. Sie denkt, es war Mark. Wortlos geb ich ihm das Handy zurück.

»Ina?«

»Mailbox.« Ich setz die Colaflasche an und trink. Trink, als könnt der Zuckerpapp meine Enttäuschung wegschwemmen. Was hätt ich jetzt dafür gegeben, ihre Stimme zu hören.

»Hast du’s schon gehört? Die haben Brandbeschleuniger bei Ina gefunden. Und K.-o.-Tropfen. Damit wurde anscheinend der Wachmann außer Gefecht gesetzt. Kein Wunder, dass der nicht mehr rausgekommen ist. Echt krass, oder? Meinst du, Ina hat was damit zu tun?«

Mein ich das? Ich weiß nicht. Da ist der Rucksack. Da ist Janosch. Aber … Ina ist meine Freundin und da gelten andere Regeln: Keine Spekulation, auch nicht mit Mark, bevor sie sich geäußert hat. Daher Gegenfrage, bevor er nachhakt. »Natürlich nicht. Woher weißt du davon?«

»Ich war dabei.«

Das Cola verirrt sich in meine Luftröhre. Ich hust und hust und hör erst wieder auf, als Marks flache Hand auf meinen Rücken klatscht. Mit unnatürlich hoher Stimme quietsch ich: »Du warst dabei?«

»Ich bin ins Tierheim gefahren, weil ich Ina um deinen Schlüssel bitten wollte.« Mit einem verlegenen Seitenblick fügt er hinzu: »Um bei dir Licht anzumachen. Damit es bewohnt aussieht.«

»Danke«, hust ich den letzten Tropfen raus und räusper mich.

»Ina war schon weg, aber die Bullen waren noch da. Die haben echt alles auf den Kopf gestellt.« Er bringt mir ’n Wasser. »Geht’s wieder? Was hast du eigentlich in Hamburg gemacht?«

»Ich hab mich über Janosch umgehört.«

»Und?«

»Es gibt da ’n Bild von Janoschs Rucksack mit Kaninchen aus dem Lorelllabor. Wenn das wirklich sein Rucksack ist, hat er ziemlich sicher den Brand gelegt. Und dann wär’s auch denkbar, dass er in Caseys Mord verwickelt ist.«

So. Jetzt komm ich zu dem Punkt, wo ich ihm vom Rucksack in Inas Schrank erzählen müsst. Wie soll er mir ’nen Rat geben, wenn er nicht alle Details kennt? Aber mit ihm drüber zu reden, bevor ich die Sache mit Ina geklärt hab, ist gegen die Regel.

»Dann bist du aus dem Schneider, oder?«, fragt Mark.

»Nicht ganz. Aber wenn wir wissen, wer den Brandbeschleuniger in die Putzkiste getan hat, wissen wir auch, wer Casey umgebracht hat. Und dann bin ich definitiv aus dem Schneider.«

»Das müsste doch einfach sein. So viele Leute werden da nicht Zutritt haben.«

Ich lach auf. »Witzbold! Da kann jeder rein! Du musst nur sagen, dass du dir ’n Tier ansehen willst.«

»Aber die lassen dich doch nicht allein da rumlaufen?«

»Wie sollen denn die paar Mitarbeiter jeden Besucher auf Schritt und Tritt begleiten?«

Wir glotzen beide auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers. Dann fragt Mark: »Und Lennja? Was hältst du von ihr?«

Lennja. Das große Fragezeichen in der Gleichung. »Du meinst, ob ich ihr das zutrau?«

»Ja.«

Tu ich das? Immerhin war sie meine Freundin. Auch wenn sich’s wie ’ne Ewigkeit anfühlt, es ist nur etwas über ein Jahr her. Und sie war mir damals wichtig genug, dass ich mich um ’nen Studienplatz in Elland bemüht hab.

Mann, Mann, Mann.

Die Wahlmöglichkeit des Jahrhunderts. Wer ist die Mörderin? Die Freundin oder die Exfreundin? Ich lach erneut auf, was Mark mit einem irritierten Blick quittiert.

»Hab ich was verpasst?«

»Nee, ich bin einfach durch. Ich weiß, dass Lennja und Janosch derselben Tierschutzgruppe angehören, und ich weiß, dass Lennja große Stücke auf Janosch hält. Wenn Janosch also einen Sündenbock sucht und Lennja ihm dabei hilft, dann könnt es sein, dass Lennja mit allen Mitteln versucht, Ina zu belasten, um Janosch aus der Schusslinie zu nehmen.«

»Scheiße.«

»Yep.«

»Und wo bist du in der Gleichung?«

»Ich bin der Kollateralschaden.«

Marks Mund öffnet und schließt sich, als hätt er beim Luftholen vergessen, was er sagen wollt. Ich denk über meine Theorie um Lennja nach. Sie ist heftig, aber an und für sich schlüssig, wenn da nicht dieser verdammte Rucksack in Inas Schrank wär. Ich hab keine Wahl. Ich muss so schnell wie möglich in Inas Zimmer, um mir Gewissheit zu verschaffen. Egal wie.

»Ergibt Sinn, deine Theorie«, sagt Mark. »Das würde auch erklären, warum ausgerechnet Ina Casey gefunden hat. Lennja wüsste genau, wo Casey liegen muss, damit Ina über die Leiche stolpert.«

»Nicht ganz, das ist nämlich der Schwachpunkt. Casey hat Ina dorthin bestellt.«

»Casey?«, fragt Mark überrascht. »Was wollte sie denn von Ina?«

»Aussprache. Wegen mir.« Falls sie das wollte. Wahrscheinlicher ist, dass sie Ina persönlich reinreiben wollt, was für ’n Arsch ich bin. Aber das braucht Mark nicht zu wissen. Oder doch? Was für ’nen Sinn macht es, dem einzigen Verbündeten die grundlegenden Infos vorzuenthalten?

»Casey und ich haben uns kurz vor ihrem Tod getroffen. Sie hat mir Geld geschuldet. Allerdings ist das Treffen nicht ganz so gelaufen, wie ich mir vorgestellt hab. Genau genommen war’s ’ne Katastrophe. Sie hat gesagt, sie wüsst Dinge über Ina, die ihr Sauberimage ziemlich ramponieren würden.«

Mark horcht auf. »Echt? Was denn?«

»Das hat sie nicht gesagt. Der Deal war, ich trenn mich von Ina, dafür lässt sie Ina in Ruhe und ich bekomm mein Geld.«

»Krass.«

»Ein Aas. Sie hat mich sogar den Satz ›Ich werd mich von Ina trennen‹ in ihr Handy sprechen lassen. Das wollt sie Ina bei dem Treffen sicher unter die Nase reiben. Kannst du dir vorstellen, wie Ina reagiert hätt?«

»Autsch!« Mark schüttelt die Hand, als hätt er sich an Inas möglicher Reaktion verbrannt. »Du wolltest dich echt von ihr trennen?«

»Bist du irre? Natürlich nicht! Ich hätt Ina gefragt, was das für ’ne Sache sein könnt, von der Casey gesprochen hat, und dann mit ihr zusammen entschieden, was wir tun sollen.«

»Hast du ihr das erzählt?«

»Wann denn? Casey war tot, Ina total fertig, hast du ja selbst mitgekriegt. Und dann haben sie mich gekrallt. Wir haben seitdem noch kein sinnvolles Wort miteinander geredet.« Ich könnt hinzufügen: »Weil ich auf ’nem Egotrip war und nur noch an mich und mein versautes Leben gedacht hab«, aber da klopft Marks Mutter.

»Essen fertig!«
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Allein der Anblick des Hausboots löst bei mir ein sofortiges Gefühl der Geborgenheit aus. Es ist und wird immer untrennbar mit meiner Kindheit verbunden sein. Mit Tagen des Dahindümpelns, des Seemannsgarns, das mein Großvater mir zusammen mit dem Fisch aufgetischt hat, den wir zuvor gemeinsam geangelt und ausgenommen haben. Ganz wie Paps, immer darauf bedacht, dass aus mir kein verzogenes Prinzesschen wird. Ich liebte die Tage mit ihm auf dem Boot, die Enge der Kajüte, das gleichmäßige Schwappen des Wassers gegen den Bootsrumpf, das seine eigene Melodie entwickelt und einen einlullt, wenn man abends auf den Schlaf wartet.

Janosch lehnt an der Reling und winkt. Der Zauber verpufft bei dem Anblick des Fremdlings auf Opas Boot und ehrlich gesagt weiß ich schon gar nicht mehr, was ich hier will.

»Was ist los, devojka?« Janosch packt mich an den Schultern und mustert mich. »Bist du okay?«

Falsche Frage. Die erste Träne rinnt bereits über meine Wange, bevor ich ein »Klar« herausquetsche. Plötzlich spüre ich Janoschs Arme um mich.

»He, alles wird gut.«

Es sind die falschen Arme. Es sollten Aarons Arme sein, die mich halten, aber es fühlt sich dennoch gut an. Einfach gehalten werden. Meine Tränen laufen jetzt ungebremst und es ist mir nicht einmal peinlich. Zu viel ist zu viel und heute ist mein persönliches Limit erreicht, nein, überschritten.

Irgendwann versiegen die Tränen und Janosch führt mich zum Hausboot, als sei er der Hausherr und ich der Gast. Ich lege meine Lederjacke ab und wir setzen uns auf die abgewetzte Eckbank in der Kajüte.

»Dann erzähl mal«, sagt er und entstöpselt so selbstverständlich eine der alten, heiligen Schnapsflaschen meines Großvaters, als wären sie sein Eigentum.

Was zum Teufel macht er da? Niemand, nicht mal Paps, darf an Opas Schnaps.

»Sp…«, setze ich an, schlucke dann den Protest hinunter. Opa wird ihn nicht mehr trinken, soll Janosch ihn doch haben. Wen stört es.

Janosch füllt zwei Gläser, gibt eines mir und lupft das seine. »Živeli!« Mit einem »Aaah!« knallt er das leere Glas auf die Tischplatte.

Ich schütte die klare Flüssigkeit ebenfalls in mich hinein. Sie brennt sich ihren Weg durch meine Kehle und schüttelt meinen Körper. Ich trinke nie Schnaps. Er schmeckt mir einfach nicht. Aber heute ist der Tag der Extreme, da gehört Opas Schnaps wohl dazu.

Ich erzähle Janosch von dem Fund der K.-o.-Tropfen und des Brandbeschleunigers, von der Befragung auf dem Revier und den absurden Anschuldigungen, von dem Streit mit meinen Eltern, dem Boykottaufruf gegen unsere Firma, den Idioten vor Aarons Wohnung und seiner Unerreichbarkeit. Als müsse er meine Stimme ölen, schenkt Janosch uns regelmäßig nach und besteht darauf, dass ich mittrinke, wenn er den nächsten Schnaps hinunterstürzt.

»Ganz ehrlich, wie können sie mir das zutrauen? Meine eigenen Eltern!« Ich leere mein drittes oder viertes, vielleicht auch fünftes Glas. »Das ist so absurd!«

Janosch lächelt. »Ist es das? Denk mal daran, wie wir uns kennengelernt haben.«

»Hallo?! Bei dem Brand ist jemand gestorben!«

»Vergiss den Wachmann. Das war unter Garantie so nicht geplant.«

»Selbst wenn – einfach ein Labor abfackeln? Aber für dich ist das natürlich keine große Sache. Kein Wunder, bei deinem Ruf.«

Janosch grinst. »Ich stehe zu dem, was ich tue. Und weißt du, warum? Weil ich für eine bessere Welt kämpfe. Aber ich lasse mich nicht von einem Copycat-Täter für etwas verheizen, was ich nicht getan habe. Und du solltest das genauso sehen, denn nach dem, was du mir gerade erzählt hast, bist du die Nächste.«

Mein Handy klingelt. Ich blicke aufs Display. Mark Handy leuchtet auf. Klar – dass Aaron sich bei mir meldet, wäre ja auch zu schön gewesen. Wahrscheinlich will Mark wieder wissen, ob ich was von Aaron gehört habe. Nein, Mark, habe ich nicht. Und weißt du, was, wenn du ihn siehst, sag ihm, er kann mich mal. Ich drücke ihn weg und schalte das Handy aus.

»Und, was machst du dagegen?«, frage ich Janosch in einem unangemessen aggressiven Ton. »Ich meine, außer dich hier zu verstecken und den Schnaps meines Großvaters leer zu trinken?«

Janosch lacht laut auf. »Du bist echt süß, devojka.«

Ich finde mich keinesfalls süß, ganz besonders in diesem Augenblick find ich mich nicht süß, aber ich habe keine Lust, auf diese Bemerkung einzugehen. Es ist auch nicht nötig, denn Janosch kehrt zum Thema zurück.

»Wenn es dich interessiert: Ich versuche herauszufinden, was hier gespielt wird. Und das, was du erzählst, beunruhigt mich sehr.«

Ich schlucke. Ich kenne Janosch nicht gut, aber was ich von ihm kenne, reicht, um zu wissen, dass er nicht zu der Sorte Mensch gehört, die sich leicht beunruhigen lässt.

Er fährt fort: »Mich würde es nicht wundern, wenn der Fund des Brandbeschleunigers heute ein Zufallsfund gewesen ist, weil die Polizei etwas ganz anderes gesucht hat.«

»Etwas anderes?« Worauf will er hinaus?

»Die Mordwaffe.«

»Mo… Mordwaffe?«, kiekse ich. »Wurde Casey nicht erwürgt?«

»Erdrosselt. Erwürgen tut man mit bloßen Händen, erdrosseln mit einem Seil oder Ähnlichem.«

Da dämmert es mir. Erdrosselt. Seil. Leine.

»Du meinst – Hundeleine?«

Janosch prostet mir zu. »Cleveres Mädchen!«

Mit einem Mal wird mir schlecht. Vom Schnaps oder von der bösen Ahnung, die sich wie ein Steppenbrand in meinem Kopf ausbreitet, weiß ich nicht. Ich atme mich durch die Übungen, mit denen meine Mutter früher beim Autofahren meinen rebellischen Magen beruhigt hat, ordne meine Gedanken. Caseys Hund. Er muss eine Leine gehabt haben. Das ideale Mordwerkzeug. Und dann Puschkins Leine. Sie ist weg. Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, was mit ihr passiert ist. Habe ich sie am Tatort verloren oder ist sie erst danach verschwunden? Sosehr ich mir auch den Kopf zermartere, ich kann es nicht sicher sagen. Ich bin gestern beim Gassi gehen sogar den Weg zur alten Eiche abgelaufen, von der Leine jedoch keine Spur. Es ist alles so chaotisch gewesen. Die einzig klare Erinnerung an die Stunden vor und nach dem Leichenfund ist die Leiche selbst. Messerscharf eingebrannt in mein Gehirn, alles drum herum ist verschwommen, als hätte ich fünf Dioptrien und keine Brille.

Ich erzähle Janosch von der fehlenden Leine.

»Dann fang mal an zu beten. Noch haben sie die Leine nicht, sonst hätten sie das Tierheim nicht durchsucht. Aber wenn sie merken, dass eine fehlt, kommen sie zurück. Du musst Puschkins Leine ersetzen.«

»Wie denn? Das sieht doch jeder, dass sie neu ist!«

Janosch tippt mit dem Zeigefinger an seine Nase. »Nee, devojka, nicht, wenn du weißt, wie. Du musst sie nur ordentlich aufrauen, durch den Dreck ziehen, so richtig einreiben damit, etwas Fett reinmischen, abwischen und so weiter. So lange, bis sie aussieht, als wäre sie schon mindestens ein paar Monate in Gebrauch.« Er nimmt meine Hand. »Pass auf, wir schaukeln das schon. Wir lassen uns nicht verheizen. Du nicht und ich nicht. Und jetzt ab in die Koje, bevor du umfällst.«
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AARON

Die ersten Sonnenstrahlen wecken mich aus ’nem unruhigen Schlaf. Das Sonnenlicht blitzt durch die Krone der Linde im Innenhof, viel zu hell und freundlich für diese verquere Welt. Noch völlig übermüdet steh ich auf und stöpsel auf dem Weg zum Bad mein Handy von der Ladestation ab. Kaum eingeschaltet, ploppen Nachrichten in meine Inbox. Unaufhörlich, eine nach der anderen. Tonnenweise Hass-SMS zum Frühstück. Noch dazu ’nem viel zu frühen Frühstück, wenn man bedenkt, dass ich erst um drei Uhr morgens nach Hause gefahren bin.

Mit dem Kaffee kehren meine Lebensgeister zurück und ich beschließ, mich meinem zerstörten Wohnzimmer zu widmen. Als Erstes fällt mir der veränderte Fleck am Sofa auf. Als ich die Wohnung verlassen hab, waren es unzählige rote Spritzer und ein großer Blobb in der Mitte. Jetzt haben sich die Spritzer in ’n wässrig rosa Batikmuster verwandelt. Ein Ziehen wandert durch meinen Magen. Ina muss hier gewesen sein. Die Vorstellung, dass sie hier gekniet und versucht hat, die Spuren des Farbbombenangriffs abzuwaschen, macht mich fertig. Ich vermiss sie so sehr, dass ich sogar bereit bin, es mit ihrem Vater aufzunehmen, um sie zu sehen. Dann bemerk ich den Zettel am Sofatisch.

Lieber Aaron, versuche dich andauernd zu erreichen. Was ist los? Bist du sauer auf mich? Wegen des Shitstorms? Das habe ich nicht gewollt. Ich wollte dich nur verteidigen. Wenn wir nicht füreinander da sein dürfen, was bringt dann unsere Beziehung? Bitte melde dich! Liebe dich. I.

Langsam lass ich den Zettel sinken. Wie zum Teufel kommt sie auf die Idee, ich wär sauer auf sie? Okay, sie hat mir Nachrichten hinterlassen, zwei am Sonntag, vier am Montag, eine gestern, alle in der Richtung: Wie geht’s dir, ich mach mir Sorgen, bitte melde dich. Und ja, ich hätt antworten müssen, sofort, ein paar Tipper auf dem Handy, ich hätt nicht mal mit ihr reden müssen, aber ich hab die Nachrichten erst gestern abgerufen. Davor konnt ich nicht. Ein Psychodoc hätt dafür unter Garantie ’n schickes Wort. Posttraumatischer Einsiedlerbedarf oder so was.

Oh Mann, was bin ich nur für ’n Idiot, postirgendwas hin oder her, Ina hat sich Sorgen um mich gemacht und ich hätt sie davon erlösen müssen, weil wenigstens wir uns nicht gegenseitig das Leben schwerer machen sollten, als es eh schon ist. Jede Wette, hätt ich zu ihr gesagt, ich brauch ’n paar Tage Einsiedelei, sie hätt das sofort verstanden.

Zeit, es wiedergutzumachen. Ich lauf in die Küche, check den Posteingang nach weiteren Nachrichten von Ina. Keine SMS, aber ’ne Nachricht auf der Mailbox.

Mensch, Aaron, mach endlich mal dein Scheißhandy an! Ich hab echt die Schnauze voll. Ich halt für dich meinen Kopf hin, und wenn ich dich mal brauche, stellst du dich tot. Du hättest mir wenigstens eine SMS schreiben können, wo ich dich erreiche, du weißt schließlich, was hier gerade abgeht. Ganz ehrlich, du bist nicht der Einzige, dem’s reinregnet. Mir reicht’s jetzt. Aber so was von. Weißt du, was, du kannst mich mal!

Ich hab’s Vollgas verbockt. Wie ein Idiot hab ich an unserm Platz gesessen und auf ein romantisches Wiedersehen gehofft, während ich mich einfach nur um ein aufgeladenes Handy hätt kümmern sollen.

Ich ruf sie an. Mailbox. Verdammt noch mal! Was bringen diese bescheuerten Handys, wenn sie nie gleichzeitig an sind? Dann seh ich auf die Uhr. Zehn nach sieben. Na gut. Ina hat ihr Handy nachts immer lautlos. Wenn ich sie jetzt gleich sprechen will, muss ich zu ihr. Klingt einfach, könnt aber in ’n ziemlich riskantes Unternehmen ausarten. Problem eins: ihr Vater. Problem zwei: Mein Motorrad steht vor der Tür, und wenn meine Privatwache schon zurück ist, muss ich an denen vorbei.

Eilig schau ich aus dem Küchenfenster, dem einzigen noch intakten Fenster zur Straßenseite. Zwei männliche, ein weiblicher Gorilla und ein Plakat. Haben die keine Arbeit? Einer bemerkt mich, stupst die anderen an und sie skandieren laut: »Keine Kuscheljustiz für Larenberg.«

Beim dritten Mal brennt mir die Sicherung durch. Ich füll ’nen Putzeimer mit eiskaltem Wasser, öffne das Fenster und leer den Eimer über die selbst ernannten Rächer aus. Sofort erhebt sich kreischendes Protestgeschrei, Fäuste fliegen in meine Richtung, laute Drohungen, die erschreckend oft mit »schlag dich tot« enden, schwirren durch die Luft. Ich wähl 110, halt das Handy ausm Fenster und keuch mit gespielter Panik ins Telefon: »Schnell, einen Wagen, Elsa-Brändström-Straße 23!« Dann leg ich auf, schließ das Fenster und schlüpf in Stiefel und Lederjacke. Keine fünf Minuten später heult ’ne Sirene durch die Straße. Ich pack meinen Helm, ras die Treppe runter und öffne die schwere Haustür genau in dem Moment, als das Polizeiauto mit quietschenden Reifen hält. Zwei Polizeibeamte springen aus dem Wagen und stürzen sich auf die triefnassen Gorillas. Ich nutz die Gelegenheit, lauf unbemerkt zu meinem Motorrad und fahr davon.

Als ich mein Motorrad vor Inas Haus abstell, klopft mein Herz bereits im Rhythmus des Motorkolbens auf höchster Drehzahl. Ich versuch erneut, Ina per Handy zu erreichen, land jedoch wieder auf der Mailbox. Entweder sie steht gerade unter der Dusche oder sie hat es noch nicht eingeschaltet. Viertel vor acht. Um acht muss sie los, also war sie schon im Bad und sitzt wahrscheinlich gerade mit ihren Eltern beim Frühstück. Wenn ich ’ne Viertelstunde wart, könnt ich sie auf dem Weg zum Tierheim abfangen. Allerdings hätten wir dann keine Zeit mehr zu reden.

Feigling!

Ich atme tief durch, regulier meinen Herzschlag so gut es geht und schieb das schmiedeeiserne Gartentürchen auf. Es gibt drei Möglichkeiten, angefangen mit der besten: Ina öffnet die Tür. Gefolgt von: Inas Mutter oder, im schlechtesten Fall: Inas Vater, der mich voraussichtlich unverzüglich nach Hause komplimentiert.

Okay, Angriff. Ich läute.

Schritte.

Leichte Schritte.

Glück gehabt. Variante eins oder zwei.

Die Tür öffnet sich und Inas Mutter steht vor mir. Ihr Gesicht spiegelt totale Überraschung wider. Als sei ich der letzte Mensch, den sie hier erwartet hätt, und irgendwie kann ich das nach dem Ausgang unserer letzten Begegnung auch nachvollziehen.

»Guten Morgen, Frau Stegvogel«, sag ich, als sie mich ängstlich unterbricht.

»Ist Ina etwas passiert?«

Die Frage überrumpelt mich derart, dass ich der guten Frau eine Antwort schuldig bleib. Warum soll Ina was passiert sein und wieso soll ich das vor ihrer Mutter wissen? Dann dämmert’s mir. Ina ist nicht zu Hause und ihre Mutter nimmt an, dass sie bei mir übernachtet hat.

»Sie … äh, ich …«

»Hat sie dich geschickt, damit Stephan sich bei dir entschuldigt?«

Von was zum Teufel redet sie?

»Er ist noch nicht so weit. Sag ihr bitte, dass ich daran arbeite.« Sie wirkt unendlich traurig. Erst in diesem Moment bemerk ich die geschwollenen Augen.

»Sag ihr bitte, dass ich ihre Entscheidung respektiere, aber dass ich sie sehr vermisse und sie mich jederzeit anrufen kann. Und wenn sie nicht hierherkommen will, treffe ich sie gern woanders.«

Langsam versteh ich, was los ist. Ina hat sich mit ihren Eltern gezofft und ist weg. Die Eltern denken, sie wär bei mir, und offenbar hat Ina zur Bedingung gemacht, dass ihr Vater sich bei mir entschuldigt, damit sie nach Hause zurückkehrt. Und all das wahrscheinlich, während ich auf unserer Lichtung Rinde gepopelt hab. Das darf einfach nicht wahr sein! Bloß: Wo ist Ina, wenn sie nicht bei mir und nicht bei ihren Eltern ist?

»Natürlich, das richt ich ihr aus«, sag ich schnell. Inas Mutter hier und jetzt zu eröffnen, dass ich keine Ahnung habe, wo ihre Tochter steckt, kommt nicht infrage.

»Also dann …« Sie tastet nach der Klinke, als würd sie die Tür schließen wollen.

»Halt! Ina hat mich hergeschickt, um … was für sie zu holen. Aus ihrem Zimmer«, setz ich hinterher.

Die Mutter wirft ’nen hastigen Blick auf ihre Armbanduhr, dann öffnet sie die Tür ganz. »Aber mach schnell, Stephan kommt gleich vom Joggen zurück.«

Ich lauf in Inas Zimmer und reiß die Schranktür auf. Kein Rucksack. Hektisch durchwühl ich den Boden des Schranks, räum Schuhe von einer Seite zur andern, öffne die zweite Schrankseite, durchsuch die Fächer, seh unter dem Bett nach. Weitere Möglichkeiten, den Rucksack zu verstecken, gibt’s nicht. Andrea ist noch bis August unterwegs, sie kann ihn nicht abgeholt haben. Verdammt. Also hat Ina mich angelogen. Ich zieh ihre Schreibtischschubladen auf, such nach irgend’nem Indiz, völlig planlos, völlig hirnlos, als ich Schritte auf der Treppe hör. Kurz darauf steckt Inas Mutter den Kopf zur Tür rein.

»Was suchst du denn?«

»Ihren Glücksbringer.« ’ne hoffnungslos schlechte Lüge. Dass Ina ohne ihn das Haus verlassen hat, ist mehr als unwahrscheinlich.

Ihre Mutter streckt die Hand aus. Auf dem Handteller kringelt sich die schwarze Kette mit der Schildkröte aus braunschwarzem, filigran gearbeitetem Ebenholz. »Ich wollte sie ihr heute vorbeibringen. Sag ihr, dass ich sie lieb habe, ja?«
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Selbst samstags habe ich das Tierheim noch nie so voll erlebt. Darüber hinaus verirren sich auffällig viele, nämlich alle Besucher in den Hundebereich II. Meinen Bereich. Es braucht kein Kombinationsgenie wie Sherlock Holmes, um zu wissen, was das bedeutet. Diese Menschen wollen nicht unsere wunderbaren Hunde begutachten, sondern mich.

Also trainiere ich meine Selbstbeherrschung. Bleibe sogar bei den ausdauerndsten Gaffern ruhig und freundlich. Nun, vielleicht nicht wirklich freundlich, aber ich schaffe es zumindest, sie zu ignorieren. Bis drei Frauen mit dem Finger auf mich zeigen, während sie die Köpfe zusammenstecken und tuscheln.

An meinem Arbeitsplatz! Geht’s noch?

Ich bitte sie, das Tierheim zu verlassen, und ich tue dies zugegebenermaßen nicht besonders höflich. Allerdings ist das in meinen Augen durchaus gerechtfertigt, denn mit dem Finger auf jemanden zeigen und tuscheln, ist kein Zeichen für eine gute Kinderstube. Leider sieht mein Chef, Herr Wendmeier, das etwas anders. Nämlich, dass ich immer gute Kinderstube beweisen muss, während Besucher dies nicht nötig haben.

»Ich weiß, was Sie gerade durchmachen, Frau Stegvogel, und es tut mir leid für Sie, aber selbst ohne den Vorfall eben ist das für uns nicht mehr tragbar.« Herr Wendmeier sitzt, während ich auf der anderen Seite seines Schreibtischs stehe.

»Was ist für Sie nicht tragbar?«, frage ich perplex. Ich habe mit einem Rüffel gerechnet, als ich in sein winziges Büro zitiert wurde, nur Minuten nach meinem Zusammenstoß mit den drei Schnepfen. Dies jedoch klingt nach Rausschmiss.

»Die Situation. Mit Ihrem Fund haben Sie das ganze Tierheim in Verruf gebracht.«

Die Tür wird leise aufgeschoben und Lennja schlüpft herein.

»Welchem Fund?«, hake ich nach. Er wird mich kaum dafür bestrafen wollen, dass ich über Caseys Leiche gestolpert bin.

»Dem Brandbeschleuniger.«

Gut. Das ergibt mehr Sinn, wobei ich nicht nachvollziehen kann, warum er dabei von meinem Fund spricht. »Die Polizei hat weder Fingerabdrücke von mir darauf gefunden, noch sonst einen Hinweis, dass ich das Geringste damit zu tun haben könnte. Das war also nicht mein Fund, sondern ein Tierheimfund.«

»In Ihrem Verantwortungsbereich.«

»Da kann ich doch nichts dazu! Wer immer das dort versteckt hat, hätte es genauso in Ihren Schreibtisch legen können. Und dann? Wären Sie dann nicht mehr tragbar?«

Wendmeiers Gesicht verzieht sich, als hätte er zu saure Rhabarberschorle getrunken.

»Entschuldigen Sie, Herr Wendmeier, wenn ich mich einmische«, flötet Lennja hingegen mit ungewohnt zuckriger Stimme, »aber wir können uns gar nicht leisten, Ina gehen zu lassen. Nicht, bevor Ella und Tom zurück sind.«

Wendmeier sieht verwundert zu Lennja.

»Ich kann auf keinen Fall auch noch die Problemfälle aus Bereich II mit übernehmen, und wenn Sie sich nicht selbst um sie kümmern wollen, dann sollten Sie die Sache noch einmal überdenken.«

»Nun, also … gut.« Die Vorstellung, jeden Tag Kandidaten wie Aladin und Puschkin zu betreuen, schmeckt Herrn Wendmeier wohl noch weniger als meine Anwesenheit. »Dann wollen wir Frau Stegvogel eine zweite Chance geben. Aber bei dem nächsten Vorfall ist meine Geduld zu Ende.«

Ich spüre Lennjas Ellenbogen in meinen Rippen und presse ein mühsames »Danke« hervor, obwohl ich es eine Unverschämtheit finde, mich für etwas bestrafen zu wollen, das ich nicht getan habe.

Auf dem Weg zu Bereich II stupse ich Lennja an. »Danke. Das war echt nett von dir.«

»Schon gut. Wir müssen doch zusammenhalten. Dass jemand das Lorelllabor anzündet, war lange überfällig. Echt scheiße gelaufen mit dem Wachmann, aber was muss der auch in so einer Mördergrube arbeiten? Weißt du, letzte Woche hätte ich es dir nicht mal zugetraut, wenn man dich dabei gefilmt hätte, aber inzwischen …«

Ich glotze sie sprachlos an. Schnappen jetzt alle über? Die Nächste, die glaubt, ich hätte den Brand gelegt. Und mich dafür auch noch bewundert!

»Ich war das nicht.«

Sie zwinkert mir zu. »Natürlich nicht.«

»Ich war es wirklich –«

Lennjas Telefon vibriert. Mit einem Blick auf das Display eilt sie nach draußen. Ich sehe ihr nach. Stehe da wie bestellt und nicht abgeholt. Am liebsten würde ich ihr hinterherrufen, doch das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken. Stattdessen zücke ich ebenfalls mein Handy. Ich sollte endlich Mark zurückrufen. So wie ich ihn kenne, traut er sich jetzt nie wieder, mich anzurufen, nachdem ich ihn gestern weggedrückt habe. Ich schalte es an. Drei verpasste Anrufe und eine SMS von Aaron. Meine Hand zittert, als ich die SMS öffne. Längst bereue ich meine wütende Nachricht von gestern. Ich erinnere mich nicht mehr an den genauen Wortlaut, aber so was wie »Es reicht« und »Du kannst mich mal« war auf jeden Fall dabei. Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte das nach der Arbeit persönlich wieder geraderücken.

Können wir uns treffen? 12 Uhr Tropicana?

Was hat das nun zu bedeuten? Kein »Hallo«, kein »Wie geht’s«, kein »Liebe dich« … Meine Zähne bearbeiten meine Lippe wie einen Kaugummi. Doch egal, wie eifrig ich darauf kaue, ich sehe nur zwei Optionen: Er will sich entschuldigen oder Schluss machen. So unpersönlich, wie die Nachricht verfasst ist, ist beides möglich, wobei Option zwei die passendere Fortführung dieses verkorksten Tages wäre. Ich antworte mit einem schlichten: JA.

Dann rufe ich Mark zurück.

»Ziegler?«

»Hallo, Mark, du hast gestern angerufen. Sorry, ich musste dich leider wegdrücken. Was wolltest du denn?«

»Ich? Nichts. Das war Aaron. Sein Akku war leer.«

Fuck.

Fuck. Fuck. Fuck.

Ich möchte meinen Kopf gegen die Wand schlagen. Das gibt es nicht!

Dann sagt Mark, als ob ihm gerade ein Licht aufginge: »Ach, deshalb hat Aaron so komisch reagiert.«

Ich werde hellhörig. »Wann hat Aaron komisch reagiert?«

»Als du ihn weggedrückt hast.«

»Woher sollte ich denn wissen, dass es Aaron war!«, rufe ich verzweifelt.

»Er dachte wahrscheinlich, dass du die Sache mit Casey erfahren hast.«

Casey?! »Welche Sache?«

»Nichts. Nicht wichtig.«

»Mark!«, rufe ich. »Wach mal auf, hast du immer noch nicht kapiert, in welcher Situation wir uns befinden? Aaron steht unter Mordverdacht und mir hängen sie den Brand an! Alles ist wichtig! Vor allem, wenn es Casey betrifft!«

»Na … Na, dass er ihr versprochen hat, mit dir Schluss zu machen.«

»Was?« Das kann nicht stimmen. Nicht nach allem, was ich wegen ihm gerade durchmache. Das ist nur wieder eines dieser blöden Gerüchte, fünfmal verfälscht und verdreht.

»Hat er mir jedenfalls gestern erzählt.«

Er ihm? Dann muss es wahr sein.

»Ina? Hallo?«, tönt es aus dem Hörer. Ich lege auf.
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Ina und Janosch. Der Gedanke brennt sich wie Feuer durch meine Eingeweide. Wo hat Ina heut Nacht geschlafen? Bei Janosch? Ist sie nach ihrer wütenden Nachricht zu ihm gefahren? Um sich bei ihm auszuheulen? Über ihren blöden Freund, der es nicht fertigbringt, sich bei ihr zu melden? Hat Janosch sie in seine Arme genommen? Sie gehalten, getröstet, geküsst? Ist sie jetzt mit ihm zusammen, ihm, dem tollen Robin Hood der Tiere? Kommt daher die einsilbige Antwort auf meine Nachricht?

JA.

Mich zerreißt’s fast. Ich möcht Janosch zeigen, was ich von seinen Annäherungsversuchen an meine Freundin halte.

Dabei weiß ich nicht mal, wo ich anfangen soll, ihn zu suchen.

Zur Ablenkung bestell ich ’nen Kaffee, froh, dass mich bislang noch niemand erkannt hat. Das ist das Gute am Tropicana. Bemalte Fenster, die kaum Sonnenlicht durchlassen und mit der Palmendeko und den abgegriffenen Loungesesseln für ein schummriges Ambiente sorgen.

Ina! Sie muss zu Fuß gekommen sein, sonst hätt das Knattern ihrer Yamaha sie angekündigt.

Ich hab fast vergessen, wie schön sie ist. Die wilde Mähne, die kein Helm der Welt plätten kann, die dunklen Feueraugen, der sinnliche Mund, der energische Gang. Meine Wut fällt in sich zusammen wie verglimmende Glut, übrig bleibt ein unstillbares Verlangen, sie in meine Arme zu nehmen. Ich steh auf, geh ihr entgegen. Mit jedem Schritt wächst meine Unsicherheit. Wie wird sie reagieren, wenn ich sie umarm? Ist sie nur gekommen, um mir zu sagen, dass sie ’nen Neuen hat?

Endlich stehen wir uns gegenüber. Ich seh sie an, such nach ’nem Anhaltspunkt in ihrem Gesicht, seh das Funkeln in ihren Augen und weiß, ich hab ’n Problem. Trotzdem muss ich sie berühren.

Ein letzter Schritt, dann schling ich meine Arme um sie, versenk wenigstens für ’n paar Sekunden meine Nase in ihre Haare, saug noch mal den Duft nach Shampoo und Katze und Motoröl ein, so tief und ewig, dass ich ihn niemals vergessen werd.

»Ina«, flüster ich, und weil ich spontan an einer Gehirnblockade leid, wiederhol ich nur blöde ihren Namen. »Ina.«

Sie sagt nichts. Löst sich allerdings ziemlich fix aus meinem Arm und setzt sich. Deutlicher könnten Worte nicht sein. Ich nehm ihr gegenüber Platz, wart auf mein Urteil.

»Wann wolltest du es mir sagen? Wann, Aaron?«

Sagen? Was sagen? Sprechen heut alle in Rätseln oder bin ich schlicht der Einzige, der nicht peilt, was abgeht?

»Von was redest du?«

»Casey natürlich! Du wolltest dich von mir trennen.«

Wie? Woher weiß sie das? Ihre Worte prasseln auf mich ein, wie Pfeile eines Überraschungsangriffs, für den ich nicht gewappnet bin. So hab ich mir das Treffen nicht vorgestellt. Ich bin der mit der Trumpfkarte. Ich sollte in der Offensive spielen, nicht in der Defensive.

»Du warst nicht dabei. Casey hat …«

Sie lacht höhnisch. »Wäre ich dabei gewesen, hättest du ihr das kaum versprochen.«

»Hättest du sie nicht vor ihren Freundinnen gedemütigt, wär’s dazu gar nicht gekommen!«

»Ich war wegen dir dort! Das war alles nur für dich! Wegen dir kann ich kaum noch vor die Tür. Ganz abgesehen davon, dass ich mich wegen dir mit meinem Vater gefetzt habe.«

Ich greif nach ihrer Hand. »Ina, bitte, hör mir einfach zu. Es war alles ganz anders: Casey wusste was über dich. Sie wollt dich fertigmachen und das war der einzige Weg, sie davon abzuhalten.«

»Das ist doch totaler Schrott! Was soll Casey denn über mich gewusst haben?« Sie zieht ihre Hand weg.

Sackgasse. »Das hat sie mir nicht gesagt.«

Ein verächtliches »Pffft« begleitet ihren Zeigefinger auf dem Weg zur Stirn. »Was Besseres fällt dir nicht ein? Nach dem Konzert wollte sie dir auch ein Geheimnis anvertrauen, was gaaaanz Wichtiges, und alles, was dabei rumkam, ist ein Foto, wie ihr euch küsst, für jeden Idioten im Internet sichtbar. Erzähl deine Märchen jemand anderem.«

»Wir haben uns nicht geküsst!« Es ist wie verhext. Ich sag die Wahrheit und keiner glaubt mir. »Es ist kein Märchen. Casey wusste angeblich was über den Brand, und zwar über jemanden, den ich gut kenn. Ich musste ihr folgen! Was hätt ich sonst tun solln? Und dann sagt sie, du hättest was damit zu tun.«

Sie richtet sich auf, als hätt ein Marionettenspieler an einem unsichtbaren Faden gezogen. »Sag mal, spinnst du? Hängst du mir jetzt auch noch den Lorellbrand an?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Doch, genau das hast du eben gesagt. Du dachtest, Casey könnte mich mit dem Brand in Verbindung bringen. Weißt du, was, das ist … das ist das Allerallerletzte!« Sie rumpelt mit dem Stuhl zurück und einen Moment lang befürcht ich, sie steht auf und geht.

»Weißt du, was ich getan hätte, wenn Casey mir so einen Deal vorgeschlagen hätte? Ich hätte sie ausgelacht! Die hat uns doch nur ausgespielt, oder warum meinst du, dass sie mich treffen wollte?«

Ich ring nach Worten. »Bitte, Ina, ich wollt’s dir sagen und dich fragen, was sie meinen könnt und was wir tun sollen. Es ging doch nur drum, Casey ruhigzustellen, bis wir miteinander geredet haben!«

»Warum haben wir dann nie darüber geredet?«

»Weil sie tot ist! Damit war’s hinfällig!«

Stille. Inas Kopf ist gesenkt. Dann blickt sie mich mit ihren Feueraugen an, doch es lodert kein Feuer mehr darin, sondern sie schwimmen in ’nem See aus Traurigkeit. Langsam, ganz langsam spricht sie.

»Ich dachte, wir lieben uns. Ich dachte, wir stehen füreinander ein und schützen uns. Ich hab für dich den Kopf hingehalten und du dankst es mir, indem du meine Anrufe und Nachrichten tagelang ignorierst und mich dann noch mit haltlosen Anschuldigungen konfrontierst. Wie soll das funktionieren? Kein Vertrauen. Keine Beziehung.«

Kawomm. Sie hat es gesagt. Schluss gemacht.

Sie steht auf. Dreht sich zur Tür.

»Und was ist mit dir und Janosch?«, ruf ich.

Ein letzter Versuch.

Ihr Kopf fährt herum.

Volltreffer.

»Was meinst du damit?« Die Stimme unsicher.

»Warum war sein Rucksack in deinem Schrank?«

Ihre Augen verengen sich, doch bevor sie zum Gegenschlag ausholen kann, red ich weiter: »Wie kommst du dazu, ’nen Brandstifter zu schützen und mir dann vorzuwerfen, dass ich mir zu Unrecht Sorgen mach? Was soll ich denn denken, wenn Casey sagt, sie wüsste was, das dir enorm schaden kann, und dann rauskommt, dass du Janosch kennst? Zähl mal eins und eins zusammen und sag mir dann, ob es wirklich so abwegig ist.«

»Ich muss nicht zählen, um zu wissen, dass es abwegig ist. Und du hättest es auch wissen müssen, egal, was du gehört oder gesehen hast. Du hättest es gewusst, wenn du mir vertraut hättest.«

Dann ist sie weg. Grußlos. Ich schau ihr hinterher. Ratlos.

Bin ich im Recht oder ist sie im Recht? Muss man seinem Partner wirklich blind und gegen jede Vernunft trauen? Hätt ich heut ihr Zimmer nicht durchsuchen dürfen? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich ’nen Fehler gemacht hab. Ich hätt sie beruhigen müssen, die Wogen glätten. Aber nicht gehen lassen. Direkt in die offenen Arme dieses Janosch, der nur darauf wartet, dass ich versag und ihm die Karten offen zuspiel.

Plötzlich kommt Leben in mich. Ich zerr meinen Geldbeutel hervor, knall fünf Euro auf den Tisch und renn ihr nach.

Weit kann sie noch nicht sein und da seh ich sie auch schon. Leider im Laufschritt. Ich hetz hinterher, wunder mich, dass sie in die Regengasse einbiegt, obwohl das Tierheim erst in der übernächsten Querstraße liegt. In der Regengasse betritt sie ein Tierfachgeschäft. Durch das Schaufenster beobacht ich, wie sie mit ’ner Leine zur Kasse geht und zahlt. Sie wirkt nervös, verstaut das Teil hastig in ihrem Rucksack. Irgendwas stimmt nicht. So gut kenn ich sie inzwischen. In Windeseile entfern ich mich von dem Laden und versteck mich in einem Hauseingang. Sie geht die Gasse zurück und biegt wieder auf die Hauptstraße, Richtung Tierheim. Ich weiß nicht, warum es mich stört, dass sie die Leine gekauft hat. Warum sollt sie keine kaufen? Sie arbeitet in ’nem Tierheim. Aber irgendwas an der Art, wie sie die Leine gekauft hat, beunruhigt mich so sehr, dass ich es nicht auf sich beruhen lassen kann.
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Ich könnte heulen.

Polternd räume ich die Arbeitsfläche neben der Spüle leer.

Wie hat das Gespräch mit Aaron nur so entgleisen können?

Ich habe Schluss gemacht.

Schluss!

Ich knalle die Tüte mit der neuen Leine auf die Arbeitsfläche.

Ich wollte nicht Schluss machen, im Gegenteil, ich wollte endlich wieder bei ihm sein. Und dann die Sache mit Janosch. Woher weiß Aaron, dass der Rucksack von Janosch war, und warum hat er mich nicht früher darauf angesprochen?

Ich packe die neue Hundeleine aus, nehme Opas alte Eisenbürste und lege meine Wut auf mich selbst in meine Arbeit. Minuten später ist das Leder aufgeraut. Ich greife in die Tüte mit dem Dreck, den ich heute früh mit schwarzem Teesatz versetzt habe, und reibe das frische Leder damit ein. Eine Lage Melkfett, alles abputzen, aufrauen, nächste Lage Dreck, abwaschen, abtrocknen, fetten. Meine Hände arbeiten automatisch, als hätten sie schon Hunderte Male Leder auf alt getrimmt. Ich versuche, nicht an Aaron zu denken. Natürlich ein völlig nutzloser Versuch, meine Gedanken kreisen um nichts anderes. Mein Bauch, mein Herz, mein Kopf, mein ganzer Körper denkt an ihn und reagiert mit Kribbeln und Grummeln, je weiter die Bedeutung des kleinen Wortes »Schluss« in seine Zellen sickert. Mich nie wieder an ihn kuscheln. Nie wieder seinen warmen Atem spüren, wenn er mir Albernheiten ins Ohr flüstert. Nie wieder seine weichen Lippen küssen.

Unvorstellbar.

Und so unnötig!

Wenn es stimmt und er mich nur schützen wollte, wie kann ich ihm das vorwerfen? Immerhin habe ich bei dem Versuch, ihm zu helfen, einen Mob ausgelöst, dessen Mitläufer noch immer vor seiner Wohnung Wache stehen.

Ich könnte mich ohrfeigen. Ich selbst habe zugelassen, dass Casey noch von ihrem Totenbett einen Keil zwischen uns treibt. So, wie sie es geplant hat.

Jetzt müsste ein Dschinn aus dem Wasserhahn zischen und mir drei Wünsche anbieten. Der erste wäre auf jeden Fall, das Treffen noch einmal von vorn zu beginnen, und ich schwöre, ich würde dabei nicht mit Steinen aus meinem zerbrechlichen Glashaus werfen. Ich würde mich nicht gleich aus seiner Umarmung lösen, sondern mich an ihn schmiegen. Ganz fest.

Wir haben beide Mist gebaut. Wichtig ist doch nur, dass wir jetzt zusammenhalten und uns stützen. Ein letzter Blick auf die Leine. Sie sieht nicht nur aus, als wäre sie seit mindestens einem Jahr in Gebrauch, sie riecht auch so. Ich verstaue Eisenbürste, Melkfett und Tuch in meinem Rucksack und werfe die Schmutztüte in den Müll, als ich ein leises Klackern höre. Ich sehe mich um und mein Herz setzt aus. Es ist Aaron. Das Klackern stammt von einer Stiefelschnalle, die lose herunterhängt und gegen die untere schlägt. Er tritt neben mich.

Ich bin wie elektrisiert. Kann kaum atmen. Was immer jetzt kommt, ich werde das Richtige tun.

Kitten. Nicht zerschlagen.

Er streicht mit den Fingern über die gerade behandelte Leine. »Ist die neu?«
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Die Frage, wie weit es mit Ina und mir gekommen ist, mag zwar müßig sein, wenn man bedenkt, dass sie mich grad abserviert hat, aber ich stell sie mir trotzdem. Immerhin schleich ich ihr nach, stehl mich an ihrem Chef vorbei und beobacht sie heimlich. Fast wie damals bei Lennja. Aber hab ich nicht auch jetzt allen Grund, misstrauisch zu sein?

Ganz abgesehn davon würd mich wirklich interessieren, was sie da treibt. Warum reibt sie ’ne neue Leine mit Dreck ein? Dreht sie jetzt völlig durch?

Okay. Genug. Schluss mit Heimlichkeiten.

Ich verlass meine Beobachterposition. Meine Schnalle hat sich wieder gelöst und klimpert, gleich wird sie mich bemerken. Gut so. Dann steh ich neben ihr. Ich spür, wie sie sich versteift. Als hätt ich sie ertappt. Ich tu so, als würd ich ihr Unbehagen nicht bemerken, und streich mit den Fingern über die malträtierte Leine. »Ist die neu?«

Dem Zustand der Leine nach ist die Frage völlig absurd und ich bin gespannt auf ihre Antwort.

»Sieht sie etwa neu aus?«

Clever. Eine Frage mit ’ner Gegenfrage zu beantworten, verschafft Zeit, um sich ’ne geeignete Ausrede einfallen zu lassen. Wir befinden uns also wieder mitten in unserem Lügenspiel. »Ich hab –«

Ihr Finger verschließt meinen Mund. »Lass mich zuerst.«

Ich zuck mit den Schultern und verstumm, gespannt, was kommt.

Sie ergreift meine Hände, wobei ihre ungewohnt kalt und zittrig sind, und versenkt ihren Blick in meinen Augen.

»Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint. Ich will nicht, dass unsere Beziehung zu Ende ist, und ich verstehe total, dass du mir misstraut hast. Und ich verstehe, dass du mich Casey gegenüber nur schützen wolltest, und ich danke dir dafür. Es war blöd von mir, dich deswegen anzugreifen. Richtig saublöd. Aber wenn wir uns deswegen verlieren, dann hat diese blöde Kuh gewonnen, und das darf nicht sein. Ich … ich liebe dich! Und ich vermisse dich. Und ich …«

Wow.

Nie. Nie werd ich Frauen verstehen. Und ich werd auch nicht versuchen, dieses Mysterium zu enträtseln. Es ist mir egal. So wie die Leine oder der Rucksack oder was auch immer sie als nächste Überraschung aus dem Ärmel zaubert. Ich lös meine Hände aus ihren und nehm sie in die Arme. Unsere Münder fliegen aufeinander zu und wir küssen uns mit der Leidenschaft von Liebenden, die im nächsten Moment für immer getrennt werden sollen. Wir küssen uns wieder und wieder, küssen all die Verletzungen und das Misstrauen und die Enttäuschung einfach weg.

»Hast du Zeit?«, fragt sie nach dem tausendsten Kuss und greift erneut nach meiner Hand, als wollt sie die wiederbelebte Verbindung nicht mehr abbrechen lassen. »Kommst du mit? Ich muss noch mit den Hunden raus.«

»Gern. Können wir … zu Caseys …«

Sie drückt meine Hand. »Kein Problem. Wir sagen ihr, dass sie nicht gewonnen hat.«

»Mich würd wirklich interessieren, was sie von dir wollte.« Mir fällt ’n Fernsehkommissar ein, der aus wenigen Zeilen ganze Romane rauslesen konnt, weil er sich auf die Botschaft zwischen den Zeilen konzentriert hat. »Kannst du mir ihre Nachricht mal zeigen?«

Sie reicht mir ihr Handy. »Sie ist weg. Sieh selbst nach. Ich kann mich zwar nicht erinnern, sie gelöscht zu haben, aber weg ist sie.«

Meine Augenbrauen wandern in die Höhe. »Du löschst doch sonst keine Nachrichten. Außer dein Postfach quillt über.«

»Komisch, nicht?« Sie lehnt sich an mich und sieht zu, wie ich ihr Handy nach Caseys Nachricht absuche.

»Und du kannst dich nicht erinnern?«

»Nein, wegen des Schocks und so. Allerdings … das Handy lag hier rum, während ich weg war. Eigentlich hätte jeder die SMS löschen können. Nur, warum sollte das jemand tun?«

Lennja?, schießt’s mir durch den Kopf. Blöderweise kann ich diesen Verdacht jetzt nicht äußern, ohne lang und breit zu erklären, wie ich auf Lennja komm. Und das hier ist echt nicht der richtige Ort dafür.

»Und an den Wortlaut kannst du dich nicht mehr erinnern?«

Sie schüttelt den Kopf. »Keine Chance. Nur ungefähr.«

Schlecht. Ungefähr bringt nichts, wenn man erfahren will, was genau hinter Caseys SMS gesteckt hat. Sackgasse. Neuer Anlauf. »Könnte Casey gewusst haben, dass du Janosch kennst?«

»Nee, woher denn? Sie kannte mich doch kaum.«

Eigentlich hab ich mir vorgenommen, unseren fragilen Neuanfang nicht gleich mit dieser Frage zu belasten, doch jetzt muss ich sie stellen. »Woher kennst du Janosch eigentlich?«

»Ina!« Lennja, ausgerechnet Lennja, kommt um die Ecke und winkt sie zu sich. »Du sollst zum Wendmeier. Sofort!« Ihr Blick fällt auf die neue Leine. »Ist das Puschkins? Die muss aufs Revier, die haben schon nachgefragt, wo die fehlende Leine ist.«

Ina zieht ’ne Grimasse, die ’nem zehnjährigen Rotzlöffel alle Ehre machen würd, drückt meine Hand und zischt davon.

»Hallo, Lennja«, sag ich und stoß mich von der Spüle ab. »Danke für die Schützenhilfe bei Hilli.«

Sie winkt meinen Dank so lässig über ihre Schulter weg, als sei er nicht nötig. »Du möchtest wissen, woher Ina Janosch kennt? Ich kann es dir sagen.«
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Als ich zum zweiten Mal an diesem Tag die Tür zu Wendmeiers Büro öffne, weiß ich bereits, dass mich nichts Gutes erwartet. Nur, im Gegensatz zu heute früh ist es mir egal. Solange Aaron zu mir steht, kann mir ein Wendmeier nichts.

»Frau Stegvogel, setzen Sie sich doch bitte.« Er zeigt auf den wackeligen Plastikstuhl ihm gegenüber.

Oh. Setzen. Eine Steigerung. Heute früh wurde ich stehend hinausgeworfen. Ich folge seiner Aufforderung.

»Frau Stegvogel … Es tut mir leid, aber ich muss mich dem Druck der Öffentlichkeit beugen.«

Also doch. Rausschmiss. Ich werde meine Hunde vermissen.

»Sie müssen das verstehen. Wir sind auf Spenden angewiesen. Und gute Presse. Seit Ihrem, äh, diesem Fund … Tja. Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Sie werfen mich raus?«

Er hebt abwehrend die Hände, als hätte ich ein Unwort gesagt.

»Aber nein, so dürfen Sie das auf keinen Fall sehen. Frau Müller ist sehr angetan von Ihrer Arbeit. Sie hält sehr viel von Ihnen.«

Aha. So freundlich, wie er hier um den heißen Brei herumredet, muss Lennjas Lobrede beeindruckend gewesen sein.

»Aber die Öffentlichkeit …«

Ich lächle ihn an. Ja, die Öffentlichkeit. Ich weiß das inzwischen, aber ich beherrsche mich, sage nichts.

»Ich dachte, wenn ich Sie suspendiere, bis diese leidige Angelegenheit vorüber ist …«

Er steht auf, ich stehe auf. Er lächelt, ich lächle. Heute früh hätte ich mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit eine Brandrede gehalten über die Ungerechtigkeit, die er mit seiner Haltung unterstützt, doch jetzt will ich nur zurück zu Aaron. Falls nötig, kann ich mich den ganzen Nachmittag bei ihm über diesen schleimigen Windbeutel mit dem Rückgrat eines Regenwurms auskotzen. Wir reichen uns die Hand und er bedankt sich für meine großartige Arbeit und die souveräne Haltung, die ich in dieser für uns alle so schweren Stunde an den Tag lege.

Zurück im Bereich II erwartet mich eine Überraschung. Anstelle von Aaron lehnt Ma an der Spüle und unterhält sich angeregt mit Lennja.

»Tut mir leid.« Zorn spiegelt sich in Lennjas Augen. »Ich hab’s echt versucht, aber das Kontaktformular auf der Webseite läuft seit heute früh heiß und der Tonus ist eindeutig: Wenn du hierbleibst, entziehen einige Förderer ihre Unterstützung.«

»Danke, das rechne ich dir wirklich hoch an.«

»Ach Ina, das tut mir so leid.« Ma streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Das ist sehr unfair.«

»Passt schon. Ich bin ja nur suspendiert.« Ich sehe mich um. »Wo ist Aaron?«

»Er musste aufs Revier.«

Ich atme scharf ein bei Lennjas Worten. Schon wieder aufs Revier? Wissen die nicht längst alles, was sie von ihm erfahren können?

»Er meinte, es dauert bestimmt nicht lange. Du sollst nachher zu ihm kommen«, fährt Lennja beschwichtigend fort, dann wendet sie sich an meine Mutter. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Frau Stegvogel. Tolle Produkte übrigens, ich bin großer Fan Ihres Versandhandels.« Zum Schluss knufft sie mich in den Oberarm. »Du hast meine Nummer. Meld dich, ja?«

Ich nicke. »Danke. Für alles«, füge ich hinzu, was sie mit einem Augenzwinkern beantwortet, bevor sie geht.

»So eine Nette«, kommentiert Ma Lennjas Abgang und ich stimme ihr innerlich zu. Wie sehr man sich in einem Menschen täuschen kann.

Mit Mas Hilfe packe ich meine Sachen zusammen.

»Was machst du eigentlich hier?«, frage ich sie. Noch nie hat sie mich im Tierheim besucht.

Sie errötet leicht. »Ich wollte dich sehen. Mich einfach nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Alles okay«, sage ich und küsse sie auf die Wange. So wie Wendmeiers Suspendierung nicht fair war, war auch meine auferlegte Sippenhaft meiner Mutter gegenüber nicht fair. Erstaunlich, wie schnell man lernt, wenn man Ungerechtigkeit am eigenen Leib erfährt.

»Du bist nicht böse, dass ich dich hier überfalle?«

»Ach Ma, red doch keinen Stuss!« Mit einem Ratsch schließe ich den Reißverschluss des Rucksacks.

»Na ja, ich hätte mich fast nicht getraut. Eigentlich wollte ich dir deinen Glücksbringer vorbeibringen, dann hätte ich einen Grund gehabt, aber den hat Aaron heute früh ja schon geholt.«

Überrascht blicke ich auf. »Aaron war heute früh bei euch?«

»Natürlich, er hat in deinem Zimmer die Kette gesucht.« Sie mustert mich aufmerksam. »Hat er sie dir nicht gegeben?«

»Hat er wohl vergessen – bei dem Chaos kein Wunder«, antworte ich geistesgegenwärtig, während mein Gehirn rotiert.

Doch so einfach kann ich meine Ma nicht täuschen. Sie sucht in meinem Gesicht nach der Wahrheit, die ich zu verbergen versuche, dann sagt sie: »Willst du nicht nach Hause kommen? Wenigstens für eine Tasse Tee?«

»Mir tut auch leid, was ich gesagt habe.«

Paps hebt sein Wasserglas und prostet mir zu. »Auf unseren ersten richtigen Streit. Auf dass es der letzte sein möge.«

Die dicken Gläser krachen klirrend aneinander.

»Halt! Darauf will ich auch mit anstoßen!« Ma tippt ihre Teetasse an unsere Gläser. »Lasst uns nie wieder vergessen, dass wir als Familie zusammenhalten müssen, was immer passiert.«

Ich könnte sie küssen, so glückselig, wie sie zwischen uns sitzt und sich freut, dass ihre Liebsten sich wieder einig sind. Selbst die pechschwarze Gewitterwolke, die über unserem Versandhandel hängt, kann diesen Moment der Harmonie nicht trüben. Dabei ist die Situation alles andere als rosig. Seit die Medien über den Fund im Tierheim berichtet haben, häufen sich die Boykottaufrufe gegen unsere Firma, von dem anhaltenden Shitstorm auf unserer Firmenseite ganz abgesehen. Zum Glück hat Paps inzwischen die Notbremse gezogen, einen Großteil der Mitarbeiter in den Urlaub geschickt und wickelt den Verkauf über ein anderes Bioportal ab. Das ist zwar nicht ideal, sowohl was die Verkaufszahlen als auch die Marge anbelangt, aber er kann zunächst die Verluste schmälern. Unsere einzige Hoffnung ist eine möglichst schnelle Aufklärung des Falles und Reinwaschung unseres Namens.

Noch ist Paps optimistisch, dass wir es überleben. Er erläutert detailliert die Kooperation mit dem Bioportal, während Ma Fenchel raspelt und ich über Aaron nachdenke.

Er war hier. Heute Morgen. Mark hat gesagt, sein Akku sei leer gewesen. Die wahrscheinlichste Variante ist demnach, dass er heute früh meine Nachricht abgehört hat und sofort zu mir gefahren ist, um mich zu beruhigen. So weit der positive Teil der Geschichte. Nun der negative: Was immer Ma ihm gesagt hat, für ihn muss klar gewesen sein, dass ich a) nicht zu Hause übernachtet habe und b) Ma dachte, ich hätte bei ihm übernachtet. Er wiederum hat diesen Moment genutzt, um herauszufinden, ob der Rucksack, der angeblich hier auf Andreas Rückkehr wartet, noch da ist. Und da er das nicht mehr war, hat er den richtigen Schluss gezogen: Er gehört Janosch und ich habe gelogen. Und da der Rucksack Janosch gehört und ich ihm Janosch unterschlagen habe, hat er womöglich wieder den richtigen Schluss gezogen, nämlich, dass ich bei Janosch übernachtet habe.

Mein Kopf schwirrt. Einerseits bin ich ganz schön sauer, dass er heimlich mein Zimmer durchsucht, andererseits wundert es mich, dass er überhaupt noch mit mir spricht. Zumal er mir vorhin seinen Posteingang mit den Hass-SMS gezeigt hat. Er kann es eigentlich nur ausgeschaltet lassen. Und ich Idiot führ mich deswegen auf wie Rumpelstilzchen. Aber jetzt wird alles anders. Definitiv.

Vertrauen. Geduld. Schluss mit Geheimnissen und heimlichen Aktionen. Heute Abend wird klar Schiff gemacht. Alles auf den Tisch. Janosch, die Leine, das Hausboot.

Plötzlich knallt etwas gegen das Fenster. Ma schreit auf. Paps rempelt beim Aufspringen gegen den Tisch, die Teekanne kippt vom Stövchen, Tee läuft über den Tisch, rinnt auf den Boden.

Wie hypnotisiert starren wir auf das Fenster, wo sich ein roter Streifen abzeichnet. Dann, als löse sich der Mini-Dornröschenschlaf, der sich gerade über uns gelegt hat, rennt Paps zum Fenster. Ich folge ihm. Er reißt es auf und brüllt eine Batterie an Flüchen in den Garten, die jedem Vollblutrapper Ehre machen würde. Da sehe ich ihn. Mir gefriert das Blut in den Adern. Wie tief muss man sinken, um so etwas zu tun? Tränen schießen in meine Augen, ich will nach draußen, doch mein Vater hält mich zurück.

»Lass. Du kannst ihm nicht mehr helfen. Lass mich das machen, bitte.«

Inzwischen wagt auch Ma einen Blick hinaus. Sie ächzt, hält sich die Hand vor den Mund. »Wer macht so was? Was sind das nur für Menschen?«

Keiner von uns hat darauf eine Antwort. Genauso wenig wie auf die Frage, warum jemand einen Hasen köpft und gegen unser Fenster katapultiert. Was um alles in der Welt kann der arme Hase dafür, dass ich als Brandstifterin verdächtigt werde? Dabei wird nicht einmal offiziell gegen mich ermittelt. Es gibt keine Indizien. Keine Zeugen. Kein Motiv. Nur einen Fund in einer Truhe in einem Tierheim, in dem ich zufällig Dienst verrichte. Und einen Freund, der ebenso fälschlich eines Mordes bezichtigt wurde.

So blöd es klingt: Unsere Welt steht kopf. Und wir haben keine Ahnung, wie wir sie wieder auf die Füße stellen sollen.

»Ich rufe die Polizei.« Ma holt das Telefon aus dem Flur und wählt, doch Paps nimmt ihr den Hörer aus der Hand.

»Warte. Ich möchte, dass Ina aus Elland weggeht, bevor noch etwas wirklich Schlimmes passiert.«

»Nicht ohne Aaron«, protestiere ich, doch Paps hebt den Zeigefinger, eine Bitte um Aufmerksamkeit.

»Ich möchte, dass du mit Aaron aus Elland verschwindest. Wenigstens ein paar Tage. Ich ruf Birte an. Sie wird euch aufnehmen.«

Die Seitentasche ist zum Bersten voll, in meinen Rucksack passt nicht einmal mehr ein Schokoriegel, dafür habe ich genügend Klamotten, um bei Tante Birte ein oder zwei Wochen durchzuhalten. Zum Glück hat sie sofort zugestimmt, nicht nur mich, sondern auch Aaron bei sich aufzunehmen, falls Aaron nicht zu seinen Eltern möchte. Und wie Paps geht sie davon aus, dass wir in Hamburg locker in der Masse untertauchen können. Paps hat versprochen, bei Kramer ein Wort für Aaron einzulegen, damit er in Hamburg bleiben kann. Aber erst, wenn wir dort sind.

Aarons Wohnung ist dunkel und davor steht sich die selbst ernannte Mahnwache nach wie vor die Beine in den Bauch. Na super. Wahrscheinlich ist er noch bei der Polizei. Ich habe keinerlei Verlangen, mich an den Idioten vorbei in die kalte Wohnung zu schleichen, und stoppe etwa hundert Meter weiter weg. Schnell schreibe ich Aaron eine Blitz-SMS, informiere ihn stichpunktartig über den Hasen und Tante Birte.

Wenn ich ehrlich bin, passt mir das ganz gut – so kann ich noch kurz zu Janosch und ihm mitteilen, dass wir uns aus dem Staub machen und er sich möglichst bald eine neue Bleibe suchen muss. Und dass ich Aaron von ihm erzählen werde. Sowohl, wie wir uns kennengelernt haben, als auch, dass ich ihm Unterschlupf gewähre. Letztlich sitzen wir alle im selben Boot – mit einem gemeinsamen Ziel: raus aus der Schusslinie. Mit einem stuntverdächtigen Turn drehe ich um, lasse Aarons Wohnung hinter mir und fahre Richtung Hausboot. Für die unfassbar miese Lage, in der wir uns befinden, bin ich erstaunlich guten Mutes, denn egal was kommen wird: Ich habe Aaron und meine Eltern hinter mir, beschützend und stark wie ein Fels in der Brandung.
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Nudeln, Tomatenmark, Zwiebeln. Irgendwas fehlt noch. Ich ruf das Rezept in meinem Handy auf. Karotten.

Wenn Lennjas Geschichte über Janosch und Ina stimmt, ist das der Witz des Jahres. Oder die Bestätigung, dass man seinen Mustern treu bleibt. Ich trenn mich von Lennja, weil sie mich hirnlos Vollgas in die Scheiße reitet, und verlieb mich in Ina, die mit Janosch dasselbe in Grün veranstaltet. Wenn’s stimmt und Lennja nicht einfach versucht, Unfrieden zu stiften. Allerdings ist das, objektiv und mit offenen Augen betrachtet, leider unwahrscheinlich. Es würd nämlich nicht nur erklären, warum Ina Janosch ganz offensichtlich hilft, sondern auch, warum sie die Bekanntschaft mit ihm vor mir verheimlicht. Immerhin kennt sie die Geschichte mit Lennja so ungefähr. Na gut, sie hat keine Ahnung, dass es sich bei dem Mädchen von damals um Lennja handelt, aber sie weiß, was ich für einen Ärger hatte und warum ich mich von meiner letzten Freundin getrennt hab.

Meine Augen überfliegen das Gemüseangebot. Karotten. Direkt neben den Zwiebeln. Den Weg hätt ich mir sparen können, wenn ich bei der Sache wär. Ich geh Richtung Kasse, als die Melodie von Forever yours durch meine Jacke dröhnt. Inas Klingelton. Eine SMS. Irre toter hase voll gew. paps s. müss. weg t birte in hh

Soll ich das etwa verstehen? Toter Hase? Gew? Gewusst? Gewicht? Geweint? Gewalt? Gewalt Paps? Wir sollen zu Tante Birte? Weil ihr Vater irre und voll gewalttätig ist? Weil er ihren Hasen getötet hat?

Ich wähl ihre Nummer. Das alte Spiel, keine Antwort. Wozu, verflucht noch mal, haben wir diese Dinger?

Irre. Gewalt. Toter Hase. Paps. Verflucht.

Ich seh das rote Gesicht ihres Vaters vor mir, die drohend erhobene Hand. Die geschwollenen Augen der Mutter.

Inas Hase! Was ist passiert, dass er so austickt?

Ich pflanz die Lebensmittel ins nächste Regal und renn aus dem Supermarkt. Sekunden später jag ich durch die Stadt zu Inas Haus.

Zu spät. Drei Polizeiwagen blockieren die Einfahrt. Oh Gott. Kein Hase der Welt bekommt so ein Polizeiaufgebot.

Ina!

Ich lupf den Helm vom Kopf, bemerk, dass ich keuche wie nach ’nem Hundertmetersprint. Ich lauf an den Einsatzwagen vorbei zum Haus, da seh ich ihn.

Pitbull-Kramer.

Mordkommission.

»Ina!« Es ist mehr ein Aufheulen als ein Rufen.

Warum war ich nicht früher hier?

»Oh, Herr Larenberg.« Kramer versperrt mir den Weg zur Haustür. »Das ist ja äußerst günstig, Sie hier anzutreffen. Spare ich mir einen Weg.«

Ich starr ihn fassungslos an, bin kurz davor, ihm seine PitbullVisage zu polieren. Günstig? Weil er sich einen Weg spart, während meine Freundin Opfer einer von ihm mit verschuldeten Familietragödie wurde?

»Wo ist sie?«, frag ich atemlos.

»Schade, das wäre meine Frage gewesen.«

Meine Frage? Es rattert in meinem Kopf wie in einem Uhrwerk, dann begreif ich. Was immer hier vorgefallen ist: Ina liegt nicht mit einer Axt im Kopf auf dem Wohnzimmerteppich. Ich könnt ihn umarmen, tu es natürlich nicht, unser Verhältnis ist schließlich nicht besonders freundschaftlicher Natur.

»Sie wissen also nicht, wo Frau Stegvogel sich aufhält?« Schon haben mich seine Augen im Visier. Ich bin sicher, dass ihm nicht die geringste Regung seines Gegenübers entgeht. Aber ich hab nichts zu verbergen, heut kann er mich damit nicht einschüchtern.

»Würd ich dann fragen, wo sie ist?« Ich zeig auf die Einsatzwagen. »Was ist hier los?«

»Hausdurchsuchung.« Er kneift die Augen leicht zusammen, als würd er sich nicht entscheiden können, ob er mir glauben soll oder nicht, dann wendet er sich an ’nen Kollegen, der grad das Haus verlässt. »Und? Was gefunden?«

»Noch nicht.«

Noch nicht. Klare Aussage. »Noch nicht« bedeutet, sie erwarten mit großer Sicherheit, was zu finden. »Nein« würde bedeuten, sie haben nichts gefunden und sie erwarten auch nicht unbedingt, noch was zu finden. Die Frage ist nur, was suchen sie?

Ich nutz die offne Tür und schlüpf ins Haus.

»Hallo?« Im Flur kommt mir ’n Bulle entgegen, ’nen Karton in der Hand.

»Frau Stegvogel?« Irgendwie kann ich mich nicht überwinden, nach ihrem Vater zu rufen.

Die Küchentür ist geschlossen. Ich klopf, tret ein. Frau Stegvogl sitzt am Küchentisch, den Kopf in die Hände vergraben.

»Frau Stegvogel?« Ich geh zu ihr, berühr sie leicht an der Schulter. Sie sieht auf, die Wimperntusche verschmiert, die Augen gerötet.

»Oh, Aaron.«

Ihre Stimme ist so dünn wie die filigrane Kette um ihren Hals.

»Was ist los?«, frag ich. »Was suchen die?«

»Oh, Aaron«, wiederholt sie nur und tätschelt meine Hand auf ihrer Schulter. »Wo führt das nur alles hin?«

»Was suchen die?« Zweiter Anlauf. Keine Antwort. Egal. Ich kann’s mir denken. Sie suchen weitere Beweise für Inas Verwicklung in den Lorellbrand – was wollen die sonst hier? Hoffentlich hat Ina Janoschs Rucksack weit, weit weggebracht.

»Wo ist Ina?«, frag ich als Nächstes.

Auf einmal gehört mir ihre geballte Aufmerksamkeit. »Ist sie denn nicht bei dir?«

»Nein, ich hab nur diese wirre Nachricht mit dem toten Hasen.« Ich zeig ihr die SMS. »Was ist mit Ihrem Mann? Was hat er getan?«

Sie schaut mich verwirrt an. »Mein Mann? Nichts. Jemand hat einen toten Hasen gegen das Fenster geschleudert und mein Mann wollte, dass ihr zwei bei Birte unterschlüpft. Und Ina?« Ihre Hand krallt sich in meine. »Warum ist sie nicht bei dir?«

»Vielleicht wartet sie in meiner Wohnung. Ich war noch nicht zu Hause.«

»Ihr müsst –«

Kramer platzt in die Küche. Natürlich ohne zu klopfen. »Tja, tut mir leid, Frau Stegvogel, aber unser Verdacht hat sich bestätigt.«

Das ohnehin schon blasse Gesicht von Inas Mutter verliert jede Restfarbe.

»Wir haben die Hundeleine in Ihrer Mülltonne gefunden. Ich muss sagen, kein besonders originelles Versteck.«

Hundeleine? Plötzlich bekommt die Hundeleinenaktion von heute Nachmittag ’ne völlig neue Dimension. Verdammt, Ina, was hast du getan?

»Was das heißt, muss ich Ihnen ja wohl nicht sagen. Ihre Tochter steht hiermit unter Mordverdacht, und wenn Sie oder Ihr Mann sie verstecken oder ihr zur Flucht verhelfen, machen Sie sich der Beihilfe zum Mord schuldig.«

Frau Stegvogel sackt in sich zusammen.

»Wo ist Ihr Mann?«, frag ich sie.

»Herr Stegvogel hat es vorgezogen, während der Hausdurchsuchung abwesend zu sein.« Aus Kramers Gesichtsausdruck les ich, dass Inas Vater nicht lautlos, womöglich nicht mal freiwillig gegangen ist.

»Ach, und«, richtet Kramer sein Wort an mich, »das mit der Beihilfe und so gilt für Sie ebenso.«
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Noch zehn Minuten, dann fahre ich. Vielleicht fünfzehn, aber das ist absolutes Maximum.

Ich krusche in der vorderen Tasche des Rucksacks, gar nicht so einfach, so prall gefüllt, wie er ist. Finde letztendlich, was ich suche. Mit Papier und Stift bewaffnet, setze ich mich auf die Reling von Opas Boot und verfasse eine Nachricht für Janosch.

Hallo, Janosch, werde bedroht, verlasse Elland bis auf Weiteres. Bitte suche schnellstmöglich neue Bleibe und wirf Schlüssel bei meinen Eltern in Briefkasten.

Fragt sich, ob er das tun wird. Vielleicht besser, wenn ich ihm Druck mache.

Hausboot nicht mehr sicher als Unterschlupf. Aaron hat deinen Rucksack gesehen und weiß, dass ich dich verstecke. Werde ihm von dir erzählen, geht nicht anders.

So viel zum Wert eines Schwurs. Aber damals konnte ich nicht ahnen, dass keine Woche später jemand mir den verdammten Laborbrand anhängen will. Als hätte ich mich bei Janosch damit angesteckt.

Bitte nicht böse sein, aber wir sitzen im selben Boot. Wir können uns keine Geheimnisse mehr voreinander leisten.

Wünsch dir viel Glück, Ina.

Ich falte den Zettel zusammen und suche nach einem geeigneten Ort, wo ich ihn platzieren kann. So, dass er nicht wegweht, nicht nass geregnet wird, falls es wieder zu schütten anfängt, und Janosch ihn trotzdem findet.

Da klingelt mein Telefon. Aaron. Unglaublich! Direkte Kommunikation ohne einen Umweg über die Mailbox!

»Wo bist du?«, frage ich ihn, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

»Mann, bin ich froh, dass ich dich erreiche. Mensch, du steckst bis über beide Ohren in der Scheiße. Die haben die Hundeleine in der Tonne gefunden!«

Was? Welche Leine? Puschkins Leine? Welche Tonne? Tierheim? Oder bei uns zu Hause?

»Wovon …« Ich kiekse. Räuspere mich. »… redest du?«

»Verflucht, Ina, keine Zeit für Spielchen, ja? Ich hab gesehen, wie du die neue Leine auf alt getrimmt hast. Hast du was mit Caseys Tod zu tun, ja oder nein?«

Ich? Mit Caseys Tod? »Bist du total übergeschnappt?«, brülle ich ins Telefon.

»Brüll mich nicht an, ich will dir helfen!«, brüllt er zurück. Dann in normalem, nein, in ungewöhnlich aufgeregtem Tonfall: »Hör gut zu: Du stehst unter Mordverdacht und jeder, der dir hilft, macht sich strafbar. Die Bullen haben das Zeug bei dir zu Hause gefunden und ich weiß, dass du ’ne Leine ersetzt hast. Und ich weiß, woher du Janosch kennst und warum du ihm ’nen Gefallen schuldest. Also: ja oder nein?«

Er weiß, woher ich Janosch kenne? Wie? Woher? Hat er mit Janosch gesprochen?

»Ja oder nein?«, drängt er.

»Nein.«

Ich höre ihn ausatmen.

»Gut. Dann lass uns überlegen, was wir tun können.«

Meine Beine geben ohne Vorwarnung nach. Ich sinke auf die Bootsplanken, höre das Schwappen des Wassers, spüre das sanfte Schaukeln des Bootes. Ich will verstehen, was Aaron mir gerade eröffnet hat, doch in meinem Kopf ist nur Platz für eine einzige Frage: Wer tut mir das an?

»Ina? Bist du noch dran?«

»Hmhm.« Mehr bringe ich nicht raus.

»Gut. Also, lass uns logisch vorgehen: Was für ’ne Leine hast du ersetzt und warum?«

Ich kratze die Reste meiner Stimme zusammen und erzähle ihm von Puschkins Leine und Janoschs Vorschlag, sie zu ersetzen, bevor die Polizei das Fehlen bemerkt. Aaron unterbricht kein einziges Mal, und selbst nachdem ich geendet habe, bleibt es still am anderen Ende der Leitung. Ich sehe ihn vor mir. Die Stirn gerunzelt, wie er es immer macht, wenn er intensiv nachdenkt. Ich möchte bei ihm sein.

»Janosch hat dir dazu geraten, die Leine zu ersetzen?«

»Ja. Um mich aus der Schusslinie zu bringen.«

»Wohl eher, um dich in die Schusslinie zu bringen. Verstehst du nicht? Was macht dich verdächtiger? Wenn die Leine einfach weg ist oder wenn sie plötzlich auf alt getrimmt und nur mit deinen Fingerabdrücken versehen wiederauftaucht? Und, komischer Zufall, just am gleichen Tag durchsuchen die Bullen eure Tonne. Das stinkt zum Himmel!«

Mist.

»Wenn die Bullen die Leine unter die Lupe nehmen, was glaubst du, wie lang die brauchen, um herauszufinden, wie alt die ist?«

Meine Faust schlägt gegen die Reling. Ich Riesenidiotin.

»Am besten, du gehst zu den Bullen und erzählst ihnen von Janosch und der Leine.«

»Spinnst du?«

»Wenn die bei euch die Leine gefunden haben, mit der Casey erwürgt worden ist, und du damit nichts zu tun hast, dann werden sie auch keine Fingerabdrücke finden und damit haben sie keinen Beweis.«

»Und wenn sie mich trotzdem einkassieren? Weil gar keine Fingerabdrücke drauf sind? Weil der Mörder sie abgewischt hat?«, frage ich. »Was dann? Wie soll ich denn beweisen, dass nicht ich die abgewischt habe? Die glauben mir doch nie und nimmer! Ich hab mich mit der neuen Leine total reingeritten.«

Stille. Das ist schlecht. Wenn Aaron keine Antwort hat, wer dann? Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich jetzt tun soll. Ich weiß nur, zur Polizei zu gehen, ist keine Option. Selbst die Polizei auf Janosch zu hetzen, ist keine Option. Sein Wort steht gegen meins, wenn sie ihn überhaupt finden. Vielleicht hat er ja nach dem glorreichen Coup den Rückweg nach Hamburg angetreten und ist deshalb nicht da. Job erledigt. Verdacht erfolgreich auf die Idiotin des Jahrhunderts abgewälzt.

»Also gut. Ich lass mir was einfallen. Wichtig ist jetzt, dass du dein Handy ausschaltest, damit du nicht geortet werden kannst. Versteck dich irgendwo. Fahr auf keinen Fall zu deinen Eltern oder zum Tierheim. Auch nicht zu meiner Wohnung. Fahr zur Kiesgrube oder sonst wo, weg von den Hauptstraßen. Wir treffen uns um zehn Uhr an unserm Baum. Mach kurz davor für ’n paar Minuten das Handy an, damit ich dich erreichen kann, falls was dazwischenkommt. Wir kriegen das irgendwie hin. Vertrau mir.«

»Danke.«

Ich lege auf. Rapple mich hoch. Verlasse das Boot. Schleppe mich zu meinem Motorrad.

Nicht zu meinen Eltern. Warum? Weil die Bullen dort auf mich warten? Oder weil auch sie mich anhand der Beweislage für fähig halten, einen Mord zu begehen, und mich der Polizei ausliefern würden?

Selbst Aaron hat mich gefragt, ob ich etwas damit zu tun habe. Und das heißt, er hat es für möglich gehalten. Ich weiß, es ist nicht fair, ihm deswegen böse zu sein. Er hilft mir. Er steht zu mir. Und trotzdem schmerzt es. Es geht doch um mich! Ina Stegvogel. Seine Freundin. Das Mädchen, das nicht eine Sekunde an seiner Unschuld gezweifelt hat.

Er muss doch wissen, dass ich nie, nie, nie dazu fähig wäre.
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Meine Wohnung ist dunkel und kalt.

Das mit der Dunkelheit lässt sich mit ’nem Tipper auf den Lichtschalter beheben, das mit der Kälte nicht. Jedenfalls nicht, solang die Fenster nicht repariert sind, und das wird während meiner Mietzeit wohl nicht mehr passieren. Ich geh in die Küche, Tee machen, obwohl mir mehr nach ’nem Bier zumute ist.

Fakt ist: Ich bin hier nicht mehr erwünscht. Schreibt mein Vermieter. Wegen der Gorillas. Und der ganzen Aufmerksamkeit. Und dem Schaden am Haus.

Das ist fast so absurd wie die Anzeige wegen Körperverletzung. Erstattet von den Gorillas! Ja. So funktioniert das in unserem Rechtsstaat. Wenn ich mich gegen den Mob unter meinem Fenster wehr, bekomm ich eine Anzeige. Wenn der Mob meine Fenster einschlägt und mein Leben zertrümmert, dann hab ich Pech gehabt. Ich kann bestenfalls Anzeige gegen unbekannt stellen, was im Prinzip die Tinte aufm Papier nicht wert ist. Der Oberwitz ist, dass die Gorillas weiterhin unter meinem Fenster stehen dürfen. Ist nicht strafbar, solang sie mir nichts tun und nichts beschädigen. Dass sie mein Leben beschädigen, zählt nicht. Egal. In ’ner Stunde bin ich weg und sie haben mir die Entscheidung ziemlich leicht gemacht.

Mit ’ner großen Tasse Tee und ’ner Packung Kekse verzieh ich mich in mein Schlafzimmer, dem einzig einigermaßen warmen Raum in der Wohnung.

Systematisch pack ich meinen Rucksack mit den nötigsten Dingen für unsre Flucht. Gut. Fehlen noch Laptop, Zahnbürste und Rasierzeug. Aufm Weg zum Bad bring ich die Tasse in die Küche und seh ausm Fenster. Verdammt.

Vorm Haus parkt ’n Polizeiauto. Wie soll ich jetzt weg, ohne dass die sich gleich an meine Spur heften? Aus dem Haus ist kein Problem, ich komm über den Hofeingang genauso unbemerkt raus, wie ich vorhin rein bin, aber die Bullen werden mit Sicherheit hellhörig, wenn ich das Motorrad anschmeiß.

Da läutet’s. Ich könnt mich tot stellen. Allerdings haben die Bullen unter Garantie das Licht in der Küche gesehen. Also drück ich die Gegensprechanlage.

»Hallo?«

»Kramer. Machen Sie bitte auf.«

Ich drück den Türöffner. Schritte von zwei Personen stapfen die Holzstufen hoch. Kramer mit Verstärkung. Ich bleib in der Tür stehen. Breitbeinig. Eine klare Ansage, dass sie nicht willkommen sind.

»Abend, Herr Larenberg.« Kramer schnauft deutlich mehr als sein Kollege.

Ich nick nur.

»Können wir rein?«

»Haben Sie ’nen Durchsuchungsbeschluss?«

»Nein, wir zählen auf Ihre Kooperation.«

»Dann möcht ich das Gespräch lieber im Hausflur belassen.«

Eins zu null. Damit hat Pitbull-Kramer nicht gerechnet. Ich seh ihm an, dass er an ’ner Antwort feilt.

»Ist Frau Stegvogel bei Ihnen?«

Ich schüttel den Kopf.

Er schielt an mir vorbei in die Wohnung. »Sie wissen, dass Sie sich straf–«

»Danke, weiß ich.«

»Ich kann verstehen, dass Sie Ihre Freundin schützen möchten, aber es spricht vieles gegen sie.«

»So wie vor Kurzem noch gegen mich?« Mein Ton ist zynisch.

»Herr Larenberg, Sie verkennen die Situation.«

Ich schein ihn zu verärgern. Er wird lauter. »In der Mülltonne Ihrer Freundin wurde die mutmaßliche Mordwaffe gefunden.«

»Ich war dabei.« Wie sinnlos, mir Dinge zu erzählen, die ich weiß. Denkt er, Ina versteckt sich hier und hört mit?

»Der Brandbeschleuniger und die K.-o.-Tropfen, die bei dem Wachmann des Lorelllabors nachgewiesen wurden, waren in ihrem Arbeitsbereich im Tierheim.«

»Ist mir bekannt.«

»Außerdem hat sie eine Hundeleine auf alt getrimmt, um das Fehlen einer anderen zu vertuschen.«

Ich weiß. Aber das muss ich ihm nicht auf die Nase binden. Also frag ich: »Und das können Sie beweisen?«

»Es sind nur ihre Fingerabdrücke darauf.«

»Und? Was hat die Hundeleine mit dem Mord zu tun? Ich dacht, die Mordwaffe war in ihrer Mülltonne?«

Er stutzt. Gut.

»Das ist vorsätzliche Täuschung.«

»Von wem? Und was? Ist es verboten, ’ne Hundeleine einzusiffen? Vielleicht hat sie ’ne Leine verloren und wollt nicht, dass es auffällt?«

Er schiebt den Kiefer vor, als würd er sich in mich verbeißen wollen.

»Auch wenn Sie hier ganz schlau tun, ich durchschaue Sie«, knurrt er. »Mit Ihrer Haltung schaden Sie Ihrer Freundin mehr, als dass Sie ihr helfen.« Den zweiten Halbsatz sagt er besonders laut, direkt in die Wohnung hinein.

»Und Sie können ihr helfen?«

»Ja. Wenn sie wirklich unschuldig ist, dann können nur wir ihr helfen, das zu beweisen. Vorausgesetzt, sie zeigt sich kooperativ. Wir müssen sie verhören.«

»So wie mich?« Ohne dass ich’s will, schwillt auch meine Stimme an. »Mir haben Sie mit Ihrem Verhör wohl auch geholfen? Vielen Dank. Für die Zerstörung meines Lebens. So sieht nämlich Ihre Hilfe aus. Sie springen auf jeden Verdacht an, zermürben Ihren jeweiligen Verdächtigen, und was Sie mit Ihrer Technik nicht schaffen, das überlassen Sie den Irren da draußen. Wo ist denn Ihre Hilfe mit den Gorillas vor meiner Tür? Ich hab kein Fenster, bald keine Wohnung mehr, mein Studium ist futsch, ich bekomm Tausende von Hassmails, mein Ruf ist im Arsch. Und warum? Weil irgendeiner bei euch sein Maul nicht halten konnt und zu früh ausposaunt hat, dass man den Schuldigen gefunden hat. Wahnsinnsgeiler Erfolg bei der Mordaufklärung. Dass Sie mit Ihren Schnellschüssen erst mein Leben zertrümmert haben und jetzt Inas, ist Ihnen doch scheißegal. Hauptsache, Sie profilieren sich.«

Ich erwarte, dass er zurückbrüllt. Mich zur Sau macht. Aber er blickt zu Boden.

»Das mit Ihren Schwierigkeiten tut mir ehrlich leid«, sagt er ruhig. »Aber bei Frau Stegvogel sieht die Faktenlage nun mal ganz anders aus. Und wenn Sie ihr helfen, bringen Sie sich nur beide in Schwierigkeiten.«

»Faktenlage?« Ich lach höhnisch auf. »Ina wurd Ihre sogenannte Faktenlage untergeschoben. Ich wette, Sie werden keinen einzigen Fingerabdruck finden.«

»Ja. Vielleicht liegen Sie richtig. Sowohl mit den Fingerabdrücken als auch mit dem Unterschieben von Beweismaterial. Vielleicht durch einen Partner. Wenn Sie also einen Verdacht haben, wer dieser Partner sein könnte, mit dem sie das Labor abgebrannt hat und der ihr jetzt alles in die Schuhe schieben will, sind wir für einen Hinweis dankbar.«

»Sie –«

Er hebt die Hand. »Ich bin nicht fertig. Vielleicht hat sie auch gar nichts mit der Sache zu tun und ist Opfer einer Intrige. Auch das ist möglich. Ihre Freundin behauptet, mit Casey Lorell am Tatort verabredet gewesen zu sein. Sie soll eine SMS bekommen haben. Wenn diese Aussage korrekt ist, kann die SMS jedenfalls nicht von Lorells Handy gekommen sein. Wir haben die Verbindungsprotokolle beider Handys überprüft – es hat nie eine Verbindung zwischen den Handys gegeben.«

Die Info muss ich erst mal verdauen. Was bedeutet das für Ina?

»Allerdings«, fährt Kramer fort, »taucht im Bereich der Tatzeit eine Nummer in ihrem Protokoll auf, die auf eine Person registriert ist, die es laut Meldebehörde gar nicht gibt. Wenn diese SMS von dem Täter kam und er ein Einzeltäter ist, dann hat er Ihre Freundin zur Gassiroute von Frau Lorell, den späteren Tatort, gelockt. Zweite Möglichkeit: Ina Stegvogel und ein Partner haben zusammen das Labor abgebrannt und dann Casey Lorell ermordet. Der Partner will es ihr in die Schuhe schieben und hat Ihre Freundin zum Tatort gelockt.« Kramer macht eine kunstvolle Pause. Offenbar will er seine Worte auf mich wirken lassen.

»Zwei Möglichkeiten. Bei einer geht sie unbescholten und frei nach Hause. Wenn sie aber nicht zum Verhör erscheint, dann ist sie flüchtig und das ist so gut wie ein Geständnis. Und wenn Sie ihr zur Flucht verhelfen, gehe ich davon aus, dass Sie ebenfalls in die Sache verstrickt sind.« Er lächelt mich mit gefletschten Zähnen an. »Das wollte ich Ihnen nur zu bedenken geben. Ich wünsche noch eine gute Nacht.«
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Manchmal ist man schon für die banalsten Dinge dankbar.

Zum Beispiel dafür, dass es nicht regnet. Auch wenn es saukalt ist. Oder dass meine Lederjacke eine Kapuze hat. Aaron müsste schon hier sein. Ich schalte mein Handy noch einmal an. Immer noch keine SMS.

Ob ich ihn anrufen soll? Nein. Er hat gesagt, er meldet sich.

Nur … was, wenn er es sich anders überlegt hat? Hat er nicht vorhin gesagt, jeder, der mir hilft, macht sich strafbar? Kann ich das überhaupt von ihm verlangen?

Ich setze mich wieder auf unseren Baum. Da bin ich ihm irgendwie näher.

Wenn ich nur wüsste, woher er die Geschichte mit Janosch weiß und vor allem, was ihm erzählt worden ist. Natürlich war die Sache total daneben und ich würde nie wieder so handeln. Obwohl, wenn ich ehrlich bin, dann war der Facebookkommentar zu Aaron wahrscheinlich genauso unüberlegt wie damals diese bescheuerte Rettungsaktion. Dabei hatte es so gut angefangen.

Janosch, ausgerechnet Janosch, Held der aktiven Tierschutzszene, hatte mir Zeit für ein Interview zugesagt. Ein Artikel für die Schülerzeitung über Tiertransporte. Mein letzter vor dem Abi. Er sollte etwas Besonderes sein. Ich weiß noch, wie aufgeregt ich war, bevor ich Janosch in Hamburg getroffen habe. In dieser düsteren Kneipe, bei Hilli, dem Mann, der alles weiß und möglichst wenig spricht. Aber Janosch war cool. Er hat mir so viel über Normen in der Nutztierhaltung und bei Lebendtransporten erzählt, dass ich zehn Artikel hätte füllen können. Zumal ich überhaupt nicht fassen konnte, wie skandalös die Zustände in Wahrheit sind. Erst war ich empört, dann skeptisch. Er hätte mir schließlich das Blaue vom Himmel heruntererzählen können. Dass etwa Küken, kleine, flauschige butterblumengelbe Küken, wie Pingpongbälle in Sortiermaschinen durch die Luft geschossen, auf Laufbändern transportiert und die aussortierten männlichen Küken einfach in riesige Säcke geworfen und zum Schreddern gebracht werden, das konnte ich nicht glauben. Zum Schreddern! Also hat Janosch mich mitgenommen. Er ist gut vernetzt und kennt überall Leute und auch dort kannte er jemanden, der uns reingeschleust hat.

Und dann habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Lärmende Maschinen, riesig, eine ganze Halle voll. Tausende von Küken, im Sekundentakt sind sie aus einer rausgeflogen, auf einem Laufband gelandet, und wumms, in die Nächste rein … Irgendwann hab ich nur noch fliegende Küken gesehen. Grauenvoll. Ich wollte gehen, doch dann, als wir schon draußen waren, habe ich den Wagen mit den Kükensäcken gesehen, die zum Schreddern in die kleine Halle gegenüber gebracht werden sollten. Und da hat was Klick gemacht.

Janosch wollte nicht. Eine Aktion müsse man sorgfältig planen, hat er gesagt, aber die Küken zurücklassen, damit sie nach der Zigarettenpause des Arbeiters lebend zerfetzt werden, ging nicht. Letztendlich hat er zugestimmt. Also hat er den Arbeiter abgelenkt, so getan, als hätte er sich verlaufen, während ich Steine gesammelt und sie in die Schreddermaschine geschmissen habe. Janosch hatte mir erklärt, dass da nichts Hartes reindarf, macht die Maschine kaputt. Ein Höllenspektakel. Sogar ich bin von dem Lärm erschrocken. Und dann war Chaos. Der Arbeiter wollte zu mir rennen, aber Janosch hat ihn festgehalten und mir zugeschrien, dass ich abhauen soll. Und das habe ich getan. Ohne darüber nachzudenken, was mit Janosch passiert. Ich hab’s rausgeschafft, der Seiteneingang, den Janoschs Kontakt für uns geöffnet hatte, war nur angelehnt, aber Janosch war dran. Er hat mich nicht verraten. Zum Glück, sonst wäre mein Vater pleitegegangen. Wir hätten den Schaden bezahlen müssen. Janosch konnten sie damit nicht belangen, nur wegen Hausfriedensbruchs. Er war ja nicht in der Nähe der Maschine, als es passiert ist.

Wenn Aaron also recht hat und Janosch mir das mit dem Brand und Casey in die Schuhe zu schieben versucht, ist das dann eine späte Wiedergutmachung dafür, dass er damals für mich den Kopf hingehalten hat? So nach dem Motto: Wie ich dir, so du mir?

Nein, ganz ehrlich, das kann ich mir nicht vorstellen.

Wo bleibt Aaron nur?

Ich checke mein Handy, was unsinnig ist, da ich den Klingelton auf volle Lautstärke gedreht habe. Wenn er mich nun genauso sang- und klanglos verlässt wie damals seine Freundin?

Was dann? Doch zur Polizei? Mich stellen, den Kopf hinhalten, für etwas, das ich nicht getan habe?

Meine Kehle wird eng, ich fühle mich einsam und klein und verloren.

Knattern! Endlich! Ich springe auf, laufe zum Rand der Lichtung, dahin, wo der Weg beginnt und man zur Schotterstraße sehen kann. Meistens zur Straße sehen kann. Heute nicht, es ist zu dunkel, aber ich weiß, wo die Straße verläuft, und ich weiß, wo ich hinsehen muss, wo Aarons Licht gleich durchbrechen wird. Ein Lichtkegel pflügt sich durch die Schwärze, begleitet von dem Röhren des Motors. Er hält, lässt den Scheinwerfer noch an, wohl, um die Maschine abzusperren oder den Helm an der Haltevorrichtung zu befestigen. Ich bin so froh. So unendlich froh, ihn zu sehen.

Plötzlich bricht ein zweiter Lichtkegel durch die Dunkelheit. Tiefer. Nein, es sind zwei. Ein Auto. Es fährt auf Aaron zu, hält mit etwa zehn Metern Abstand.

Ich schnappe nach Luft. Das kann nicht sein.

Polizei. Die Spezialfarbe des Wagens schillert verräterisch in Aarons Scheinwerferlicht. Zwei Polizisten steigen aus, warten neben den Türen. Ich höre Rufe. Sehe, wie Aaron auf sie zugeht. Stehen bleibt. Mit ihnen redet.

Jetzt lässt er die Polizisten stehen. Geht zurück. Ich bete, dass er zu seiner Maschine geht, dass sie ihm ohne sein Wissen gefolgt sind, dass er sie von hier wegbringen wird.

Er biegt ab. Den Weg hoch zur Lichtung. Zu mir.

Er hat mich verraten.

36

AARON

Ich mach den Helm an der Maschine fest, blick mich nach Inas Yamaha um. Entweder ist sie noch nicht da oder sie hat mitgedacht und ihre Maschine versteckt. Ich bin spät dran, aber lieber spät, als Gefahr laufen, dass sie mir folgen. Im Prinzip war Kramers Besuch vorhin ’n Glück. Jetzt kennen wir, besser gesagt ich, die Sachlage und können gleich gemeinsam ’ne Entscheidung treffen. Nein. Sie muss die Entscheidung treffen. Es ist ihr Leben. Natürlich auch meins, aber sie steht mehr unter Beschuss als ich.

Ist das Motorengeräusch?

Ina? Ich hör genauer hin. Nein. Kein Motorrad. Da seh ich Licht. Scheinwerfer.

Sie sind mir doch gefolgt. Aber wie? Ich hätt sie sehen müssen!

Ich schau mich um. Soll ich mich verstecken? Lieber nicht. Sie würden mein Motorrad sehen und wissen, dass ich hier bin.

Das Auto nähert sich. Hält. Die Türen gehen auf, zwei Männer steigen aus. Ein Polizeiauto. Ich kann die Männer nicht erkennen, aber ich bin mir sicher, es sind Kramer und sein Kollege.

Ich geh zu ihnen. Es ist Kramer.

»Folgen Sie mir?«, frag ich ungehalten.

»Sie wollen es ja nicht anders.«

Kein Kommentar. Ich muss mich zusammenreißen. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für ’n weiteres Wortgefecht.

»Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Überreden Sie Frau Stegvogel, mit uns zu kooperieren.«

Wenn er noch mal das Wort »kooperieren« sagt, tret ich ’ne Delle in sein Auto.

»Wer sagt Ihnen, dass ich Ina hier treffe?«

Er sieht mich an, als würd er sagen wollen: Bitte, sind wir nicht zu alt für diese Kinderspielchen?

»Vielleicht will ich ja Eulen beobachten. Oder … vielleicht will ich einfach meine Ruhe vor Gorillas und Bullen?«

Ich rechne mit ’ner scharfen Zurechtweisung, aber er grinst, als würd ihn meine Beleidigung amüsieren. Er erstaunt mich immer wieder. Unberechenbar wie ein … Pitbull eben.

»Sehen Sie, Herr Larenberg, manchmal ist es viel einfacher, als man denkt. Wir sind nur dem Handysignal von Frau Stegvogel nachgefahren. Und dort treffen wir Sie. Ist das nicht ein interessanter Zufall?«

Eigentor. Ich hätt Ina nicht bitten dürfen, das Handy kurz vor dem Treffen anzumachen. Ertappt. Weiterlügen zwecklos.

»Hören Sie, Herr Larenberg. Ich verstehe, dass Sie nach Ihrer Erfahrung sauer sind und kein Vertrauen haben. Aber das hilft weder Ihnen noch uns weiter. Ich kann eine Hundestaffel anfordern und den Wald durchkämmen lassen, ich kann einen Hubschrauber herbeiordern. Oder Sie können Ihre Freundin jetzt überzeugen, das Richtige zu tun und die Situation nicht weiter zu verschlimmern. Es liegt bei Ihnen.«

Falle zu. Was ist das nur für ’ne absurde Situation. Kramer gehört, wenn man’s genau nimmt, zu den Guten. Wir gehören auf jeden Fall zu den Guten. Und trotzdem stehen wir auf gegenüberliegenden Seiten und bekämpfen uns, als wären wir Feinde.

»Okay. Ich red mit ihr.«

Kramer lächelt, macht ’nen Schritt auf mich zu und einen Moment befürchte ich, er will mir den Kopf tätscheln wie ’nem artigen Hund.

»Allein«, sag ich und mein Ton stellt klar, dass das nicht verhandelbar ist.

Ich geh zu unserem Platz, nein, ich schlepp mich dorthin. Jeder Schritt fühlt sich schwer und falsch an und ich komm mir vor wie ’n Verräter, obwohl ich keiner bin. An der Lichtung ruf ich sie. Sie ist nicht da.

Ich ruf immer wieder, werd ärgerlich, wir können uns nicht leisten, Zeit zu vergeuden. Kramer ist nicht gerade mit erwähnenswerter Geduld gesegnet und ich rechne nicht mit mehr als zehn Minuten, bis er seinen Hundetrupp herpfeift. Wenn sie überhaupt noch ’ne Chance haben will, wenigstens allein abzuhauen, muss ich jetzt mit ihr reden und ihr die Nummer von meinem Kontakt in Hamburg geben. Die Flucht zu zweit kann ich knicken, der Zug ist abgefahren.

Ich versuch, sie anzurufen, doch ihr Handy ist aus. Hat Kramer mich angelogen oder hat sie’s erst ausgemacht, als sie mich gehört hat?

Verdammt! Natürlich! Sie hat uns gesehen. Kramer und mich. Für sie kann das nur eines bedeuten: Ich hab sie verraten.

Und das heißt: Sie ist fort.

Drei Worte. Eine Katastrophe.

Für sie. Für mich. Für uns beide.
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Ich muss weg.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich hier findet, das richtige Gebüsch ausleuchtet, bis die anderen dazustoßen. Tausend Ameisen krabbeln mein eingeschlafenes Bein hinauf, als ich vorsichtig meine Position wechsle. Ich presse die Lippen zusammen und richte mich auf.

Sein gedämpftes Fluchen ist jetzt weit genug entfernt, um einen Sprint über die Lichtung zu wagen. Ich springe aus dem Gebüsch und renne los, renne über die Lichtung, in den schwarzen Wald.

Weg.

Nur weg von ihm.

Meiner Liebe.

Meiner letzten Hoffnung.
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Auf dem Rückweg läuft mir Kramer schon entgegen. Als er sieht, dass ich allein bin, bleibt er stehen.

»Sie enttäuschen mich.«

»Ich Sie?« Ich weiß nicht, wo meine Wut plötzlich herkommt, aber sie ist so groß, dass ich wie ’n Irrer brülle. »Sie haben’s verbockt! Ich hätt sie dazu gebracht, sich zu stellen, wenn Sie ihr nicht Ihre Bullenkarre vor die Nase gesetzt hätten! Was glauben Sie denn, was sie jetzt von mir denkt? Sie wird sich nie, hören Sie, nie wieder mit mir treffen. Also lassen Sie mich in Ruhe! Ein für alle Mal!«

Wie ’ne Dampfwalze schieb ich mich an ihm vorbei und renn zu meinem Motorrad. Ich halt mich nicht damit auf, den Helm aus der Halterung zu lösen und aufzusetzen. Ich start das Motorrad und presch los, bemerk in letzter Sekunde, dass das Polizeiauto im Weg steht, hau die Bremse rein und dreh das Motorrad gleichzeitig um neunzig Grad, sodass ein Schotterhagel gegen das Polizeifahrzeug prasselt. Dann geb ich Gas und ras querfeldein davon.

Ohne Helm. Ohne Licht.

Lebensmüder geht’s nicht.
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Es gibt keine Wahrheit. 
 Nur eine Interpretation 
 der Fakten.
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Ich renne noch immer, meine Hände nach vorn gestreckt, um wenigstens einen Teil der Zweige fernzuhalten, die sonst mein Gesicht zerkratzen. Das Waldgebiet ist groß, ein dichter Mischwald, gespickt mit Büschen und wilden Beeren, deren dornige Arme wie Hexenkrallen an meiner Jeans reißen. Ich behalte immer dieselbe Richtung bei. Nordöstlich, wenn ich mich nicht täusche, was bedeutet, dass ich am Flusslauf herauskommen müsste. Irgendwann setzt das Seitenstechen ein, meine Schritte werden langsamer, dann stoppe ich. Ich kann nicht mehr. Keuchend beuge ich mich vornüber, presse meine Finger in die pochende Milz. Bei jedem Knacken im Gehölz schaue ich mich um, dabei bin ich mir sicher, dass mein Vorsprung inzwischen ausreicht – falls Aaron oder die Polizisten mir überhaupt gefolgt sind.

Je ruhiger meine Atemzüge werden, desto ruhiger werden auch meine Gedanken. Eines ist klar: Es bringt nichts, weiter wie ein aufgescheuchtes Reh durch den Wald zu sprinten. Ich brauche einen Plan.

Mein Motorrad ist bei der Kiesgrube versteckt, der Schlüssel in meiner Jacke, die auf der Lichtung in einem Busch hängt. Mit etwas Glück könnte ich es zwar kurzschließen, nur was bringt das, wenn ich das Lenkradschloss nicht knacken kann, und das schaffe ich definitiv nicht. Alternativ könnte ich zu meinen Eltern, den Ersatzschlüssel holen, aber was, wenn sie überwacht werden? Und das werden sie unter Garantie.

Ich muss einen Plan fassen.

Wohin? Opa? Ob die Polizei ihn auch überwacht? Oder die Heimleitung über seine flüchtige Enkelin informiert hat? Mit genauen Instruktionen, was sie zu tun haben, falls ich bei ihm auftauche? Möglich. Sogar ziemlich wahrscheinlich.

Bleibt das Hausboot. Falls Janosch weg ist. Was ich schwer annehme. Und wenn nicht? Was dann?

Dann …

Dann wird mir was einfallen, wenn ich beim Hausboot bin.

Mit etwas Mühe orientiere ich mich an dem noch immer klaren Sternenhimmel, schlage die Linie von der Achse des Großen Wagens zum Polarstern und wende mich nach Norden. Schon fühle ich mich besser. Es ist albern, denn mein Plan ist nicht gerade brillant, eigentlich ist es nicht einmal ein nennenswerter Plan, aber nun habe ich wenigstens ein Ziel.

Endlich lasse ich den Wald hinter mir. Sogleich ist es deutlich heller. Zum Glück kenne ich die Gegend von meinen tausend Wanderungen mit Opa so gut, dass ich sofort weiß, wo ich bin. Fast zuversichtlich schwenke ich nach rechts und folge dem Fluss. Dort allerdings nehme ich nicht die schmale Schotterstraße, sondern halte mich dicht am Waldrand, im Schutz der Bäume, bereit, jederzeit zurück in den Wald zu flüchten. Ich konzentriere mich ganz auf den Weg, auf die Geräusche um mich herum, denke nicht an gestern oder morgen, blende alles aus. Nach etwa zwanzig Minuten erreiche ich das Hausboot. Ich höre das Schwappen des Wassers, noch bevor ich die Umrisse erkenne. Völlig dunkel liegt es da, verlassen und einsam, ein perfekter Zufluchtsort.

Die letzten Meter verfalle ich in einen Laufschritt, danke Opa im Stillen für seine Starrsinnigkeit, das Boot entgegen Paps Wunsch heimlich zu behalten. Für diese Nacht bin ich gerettet.

Ich erklimme das Deck, leise, falls Janosch doch da ist und nur das Licht bereits gelöscht hat. Erleichtert atme ich auf. Er ist weg, die Tür von außen mit dem alten, massiven Vorhängeschloss gesichert.

An der Reling entlang taste ich mich zur Gerätetruhe vor und ziehe die Axt aus der Verankerung. Damit gehe ich zur Kajüte und überlege, welches Fenster ich am besten einschlage, damit ich drinnen nicht auf einem Haufen Scherben sitzen muss. Meine Wahl ist getroffen. Ich hole aus.

»Ina? Was machst du da?«

Ich wirble herum. Janosch steigt auf das Boot, kommt auf mich zu.

Drohend hebe ich die Axt.

»Wolltest du gerade das Fenster einschlagen?«

»Hau ab!«

Er bleibt stehen. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass er zumindest überrascht ist.

»Alles okay?«

Okay? Dass er versucht, mir einen Doppelmord anzuhängen, und sich dabei auch noch im Boot meines Großvaters breitmacht?

»Ina?« Er macht einen Schritt auf mich zu.

»Bleib stehen!«, rufe ich und bringe die Axt in Zuschlageposition. Ich erkenne mich kaum wieder. Würde ich wirklich dieses Ding auf Janosch niedersausen lassen? Wenn ihn das an der richtigen Stelle trifft, bin ich tatsächlich eine Mörderin. Wie in einem Flash sehe ich die Schlagzeile vor mir: Mörderin mordet Doppelmörder. Wahnsinn. Das ist doch alles total verrückt.

»Ganz langsam«, sagt Janosch mit bemerkenswerter Ruhe. »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber bevor du mich mit dem Ding da erschlägst, könntest du mir vielleicht sagen, warum du mich ins Jenseits befördern willst.«

»Hältst du mich für so blöd, dass ich dein Spiel nicht durchschaue?«, schreie ich ihn an. »Du hast mich die ganze Zeit benutzt! Erst appellierst du an mein schlechtes Gewissen, dann nistest du dich hier ein, horchst mich aus und jubelst mir Stück für Stück die Beweise unter, um mir deine Verbrechen in die Schuhe zu schieben! Erst den Brandbeschleuniger und jetzt die Hundeleine! Aber das mit der neuen Hundeleine und dem auf alt trimmen, das war zu viel, damit hast du dich enttarnt.«

Stille. Damit hat er nicht gerechnet. Dass ich ihm so schnell auf die Schliche komme.

»Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Todernst.« Zur Verdeutlichung wackle ich mit der Axt. »Hau ab.«

»Okay. Wenn du willst, dass ich verschwinde, ist das dein gutes Recht, aber es wäre schön, wenn ich meine Sachen holen darf. Und ich werde nicht gehen, bis du mir erklärst, wer dir diesen Schwachsinn eingeimpft hat.«

Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege. Tue ich ihm unrecht? Immerhin ist er noch da, was ja bei meiner Theorie nicht der Fall sein dürfte.

»Lass uns reden. Bitte. Ich möchte verstehen, was da abgeht. Das sind krasse Anschuldigungen, die du gegen mich vorbringst.«

Ich lasse die Axt sinken. Was habe ich schon zu verlieren? »Gut. Fünf Minuten.«
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»Aaah! Haut ab! HAUT AB!« Ich sprint auf die zwei Gralshüter des Kuscheljustizplakats zu, schwing meinen Helm, als sei er ein mit Eisendornen besetzter Morgenstern, bereit, ihn als Waffe einzusetzen und mich mit ihnen bis aufs Blut zu prügeln. Es ist jedoch nicht nötig. Mein Angriff überrascht sie derart, dass sie das Plakat fallen lassen und davonrennen.

Über mir geht ’n Fenster auf. »Ruhe da unten!«

Der ältere Herr ausm ersten Stock streckt seinen Kopf zum Fenster raus. Früher haben wir uns vor den Briefkästen manchmal nett unterhalten, aber seit meiner Demontage als Mensch hab ich ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ihn nicht. Keinen ausm Haus. Wahrscheinlich besser so. Ich heb das Plakat auf, halt es wie eine Trophäe.

»Das war aber auch höchste Zeit.« Mein Nachbar nickt mir aufmunternd zu. »Nicht unterkriegen lassen, junger Mann. Das sind doch nur Baschköpp!«

»Da… Danke«, stammel ich, mindestens ebenso überrascht von seiner Reaktion wie von meinem Ausraster. Ich atme tief durch. War das gut oder schlecht? Werd ich selbstbewusster oder hab ich mich nicht mehr unter Kontrolle? Er schließt das Fenster, winkt einen Abschiedsgruß und ich geh zur Haustür. Es sind die Kleinigkeiten, die das Leben lebenswert machen. Weißt du eigentlich, wie weise du bist, Mama? Durch die Vordertür sein Haus betreten. Vom Nachbarn gegrüßt werden.

In meiner Wohnung werf ich Rucksack und Helm aufn Boden, hol mir ’ne Cola ausm Kühlschrank und setz mich in voller, schlammbespritzer Montur in mein eisiges Wohnzimmer. Licht mach ich keins. Stattdessen zerfetz ich das Plakat in tausend kleine Schnipsel und lass sie durch den Raum regnen. Teilsieg.

Sieg?

Ich tret so fest gegen den Couchtisch, dass er polternd auf die Seite kracht. Die noch fast volle Cola rollt übers Parkett und verteilt sich gleichmäßig entlang der Rollstrecke. Ich mach nicht mal Anstalten, die Flasche aufzuheben. Selbst, als ich mir in der Küche ’ne neue hol, lass ich sie liegen.

Sieg?

Ich hab Ina verloren.

Totalverlust.

Meine Wut kommt so ungezügelt zurück, dass ich mit der Hand in das Regal fasse, an dem ich gerade vorbeigeh, und die ganze Regalreihe zu Boden beförder.

Dann die zweite Reihe. Ob mein Nachbar mich morgen immer noch grüßt? Da klingelt mein Telefon. Ina! Ich stürz zu meinem Schreibtisch, stolper über den umgestürzten Couchtisch, rappel mich hoch, erreich den Tisch, tast nach dem notdürftig zusammengeflickten Telefon, wisch dabei Papiere und Stifte von der Platte, halt es endlich in der Hand. »Ina Festnetz« leuchtet auf dem Display. Ich heb ab.

»Ina?«

»Nein, ich bin es.« Ihre Mutter. Sie klingt genauso enttäuscht, wie ich mich fühle. »Ich hatte gehofft, sie wäre bei dir.«

»Ich weiß nicht, wo sie ist.« Ich tapp durch die Dunkelheit zurück zu meinem Sofa, tret bei jedem Schritt auf Gegenstände, die auf dem Boden nichts verloren haben, und lass mich in die weichen Sofakissen fallen.

»Was machen wir jetzt nur?« Ein Schluchzer dringt durchs Telefon. »Meine Ina, ganz allein da draußen.«

Ich geb ihr ’ne Schnellfassung der Ereignisse des Abends. Kurz, aber schonungslos. Als ich fertig bin, erwart ich Vorwürfe, aber sie sagt nur: »Danke. Ich weiß, dass du alles für sie tun würdest. So wie sie für dich.«

Bis vor ’ner Stunde, füg ich ihrem Satz im Stillen hinzu. Jetzt sieht sie in mir nur noch den Verräter, der sie den Bullen ausliefern wollt.

»Weißt du, Stephan war sehr böse mit Ina, weil sie unser Geschäft fast ruiniert hat, um dich zu verteidigen. Aber ich kann das nachvollziehen. Wenn ihr nicht füreinander einsteht, wer dann? Manchmal muss man Opfer bringen, um für eine Sache zu kämpfen, an die man glaubt.«

Leider kann ich ihr nicht ganz folgen, aber ich will sie nicht unterbrechen.

»Als die im Internet über dich hergefallen sind, da hab ich Ina gebeten, dich nicht in Schutz zu nehmen, weil das nur Ärger bringen würde.« Sie lacht ein verzweifeltes Lachen, das mehr wie ein Schluchzen klingt. »Das hat es ja auch. Seitdem werden wir online und offline attackiert, als wären wir Schwerverbrecher, aber weißt du, ich bin trotzdem stolz auf meine Tochter. Sie hat sich nicht einschüchtern lassen, als ihr Freund, den sie liebt, angegriffen wurde. Und jetzt ist sie ganz allein da draußen und du und ich, wir wissen nicht einmal, wo sie ist.«

Was genau hat Ina getan? Was hab ich verpasst? Hat nicht der Fund des Brandbeschleunigers den Shitstorm gegen Ina und ihre Familie ausgelöst? Ich möcht Fragen stellen, doch ich kann nicht. Wie soll ich ihrer Mutter eröffnen, dass ich nicht mal weiß, wofür sie alle leiden. Ich fühl mich so mies, ich würd mich am liebsten unter meine colabesabberten Dielen verkriechen.

»Versprich mir, dass du sie nicht aufgeben wirst.«

»Nie. Ich werd sie nie aufgeben. Das schwör ich.«

Ich sag das nicht nur so. Ich mein’s ernst.

»Du hilfst mir, sie zu suchen, ja? Versprochen?«

»Bis wir sie finden.«

»Danke.« Ich kann sie kaum noch hören. »Ich melde mich, ja?«

»Jederzeit«, sag ich und leg auf.

Dann geh ich in den Flur, zieh meinen Laptop aus dem achtlos am Boden liegenden Rucksack, hoff, dass er den Sturz überlebt hat, und zieh mich ins Schlafzimmer zurück.

Zeit, meine Hausaufgaben zu machen.
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Ob es an der wunderbaren Wärme des Gasofens, dem dampfenden Tee oder Janoschs überzeugenden Worten liegt, ich spüre fast so etwas wie einen Hoffnungsschimmer. Einen winzigen, kaum sichtbaren Streifen am Horizont, so fragil, dass es nur eines falschen Wortes bedarf, um ihn auszupusten wie die Flamme des flackernden Teelichts, das sich verzweifelt in die letzten Millimeter seiner Wachsschicht frisst.

»Glaubst du mir?«

Der Hoffnungsschimmer in mir möchte ihm glauben. Mehr noch, er krallt sich an seine Worte. Aber wenn ich etwas in den letzten Tagen gelernt habe, dann, dass es nicht darum geht, was ich glauben möchte, sondern was aufgrund der harten Fakten glaubhaft ist. So schmerzhaft das auch sein mag.

Wie zum Beispiel, dass Aaron Hilfe verspricht und mir stattdessen die Polizei auf den Hals hetzt. Hätte Paps mir das prophezeit, ich hätte ihn ausgelacht.

Ich muss die Informationen sorgfältig abwägen. Ist es ratsam, Janosch zu glauben? Ich erinnere mich an die vielen Erörterungen im Deutschunterricht. Pro und kontra. Emotionsloses Auflisten von Fakten zur Meinungsbildung. Genau das werde ich jetzt tun.

Also: Pro – Was spricht dafür:

1. Wenn Janosch mir die Sachen untergeschoben hätte, warum ist er dann noch hier und geht das Risiko ein, dass ich ihn auffliegen lasse? Wäre er verschwunden, hätte ich nie beweisen können, dass er überhaupt hier gewesen ist.

2. Wenn er mir den Lorellbrand in die Schuhe schieben wollte, warum hat er dann nicht gleich den Brandbeschleuniger in unserer Tonne deponiert? Ohne sich überhaupt zu zeigen. Das wäre viel einfacher und gefahrloser gewesen, als sie im Tierheim zu platzieren.

3. Wenn er die Leine in unsere Tonne geworfen hat, hätte er dann wirklich das Timing auf den gleichen Tag gelegt, an dem ich die andere Leine auf seinen Rat hin auf alt getrimmt habe?

Zugegeben, bei Punkt drei bin ich wackelig. Janosch behauptet, das sei so unglaublich plump, dass es an Plumpheit nicht zu überbieten sei, aber ich finde es auch ziemlich clever. Hätte die Polizei herausgefunden, dass mit der neuen Leine etwas nicht stimmt, und die Leine wäre zwei Tage später aufgetaucht, wäre das noch plumper gewesen. Ich meine, ganz ehrlich, wenn ich wegen der Leine bereits Ärger mit der Polizei habe, würde ich die Mordleine dann noch in meine Tonne werfen? So blöd kann man doch gar nicht sein.

Gut, nun zu kontra. Was spricht dagegen, ihm zu glauben:

1. Sein plötzliches Auftauchen bei mir – was außer Unterschlupf hat er von mir schon bekommen? Warum also zu mir, wenn er nicht vorhatte, mich in irgendeiner Art zu instrumentalisieren, als Sündenbock zum Beispiel.

Janosch stupst mich an und reißt mich aus meinen Gedanken. »Komm, devojka, du kennst mich. Ich bin einer, der seinen Kopf hinhält, nicht einer, der Sachen auf andere abwälzt.«

Ja. So habe ich ihn kennengelernt. Ich seufze. Betrachte ihn. Das kantige Gesicht, die gerade Nase, die schmalen Lippen. Wäre da nicht der Ziegenbart, würde es streng wirken, schon fast einschüchternd. Nein, das stimmt nicht, denn da sind noch die Augen. Grün und lebendig und voller Leidenschaft.

Ich werde ihm glauben.

Unter Vorbehalt. Und ich werde auf der Hut sein. Falls Aaron mit seinem Verdacht doch richtig liegt, bin ich so in der besten Position, das herauszufinden.

»Gut. Nehmen wir an, deine Version stimmt, wer hat dann die Leine in unserer Tonne versteckt?«

Janosch reckt den Arm nach oben, öffnet, ohne aufzustehen, den Hängeschrank und zieht die Schnapsflasche heraus. Offenbar hat er das bereits ein paarmal geübt.

»Wenn ich das wüsste, dann wäre ich jetzt nicht hier.« Seine Hand greift erneut in den Schrank und er stellt zwei Gläser auf den Tisch.

»Danke. Nicht meine Baustelle«, lehne ich ab.

»Baustelle ist gut. Genau so müssen wir das alles betrachten. Eine megafette Baustelle.« Er schenkt sich ein und stellt zu meiner Überraschung die Flasche genauso geschickt in den Schrank zurück, wie er sie herausgezogen hat. »Auf einer Baustelle gibt es verschiedene Gewerke. Der Elektriker verlegt den Strom und der Sanitärfritze installiert die Klos. So weit alles klar?«

Ich nicke, kann mir aber nicht vorstellen, worauf er mit diesem Vergleich hinauswill.

»Du gehst derzeit davon aus, dass der Elektriker sowohl den Strom als auch die Klos installiert.«

Ich blinzle ihn verständnislos an. »Elektriker?«

»Meinetwegen auch der Sanitärfritze. Es geht darum, dass du davon ausgehst, dass einer allein sich an beiden Gewerken zu schaffen macht.«

Ich beginne zu begreifen.

»Wir haben eine Tierrettungsaktion, die schiefgelaufen ist, und einen Mord. Du denkst, die beiden Fälle hängen zusammen. Das ist möglich, aber es ist nur eine Möglichkeit. Und es ist ein himmelweiter Unterschied, ob ich Tiere aus einem Labor befreie und das anzünde oder ob ich ein Mädchen erdrossle.«

»Du glaubst also, die beiden Taten hängen nicht zusammen? Warum habe ich dann die Tatwerkzeuge für beides an meiner Backe kleben?«

Janosch lässt das leere Schnapsglas durch seine Finger wandern.

»Vergiss nicht: Elektriker und Sanitärfritze. Lassen wir die Gewerke getrennt. Wieder zwei Möglichkeiten. Der Tierschützer hat was mit dem Tierheim zu tun und hat die Sachen dort versteckt, weil es der beste Ort dafür schien. Oder der Tierschützer hat nichts mit dem Tierheim zu tun, hat es aber trotzdem dort versteckt, weil er bewusst den Verdacht von sich auf Mitarbeiter des Tierheims lenken wollte, vielleicht auch gezielt auf dich. Bedenke: Der Brandbeschleuniger wurde erst nach Caseys Tod gefunden, also erst, nachdem du öffentlich mit Caseys aneinandergeraten bist und einen Shitstorm ausgelöst hast. So könnte der Täter überhaupt erst auf dich aufmerksam geworden sein und ist dann auf die Idee gekommen, dich zum Sündenbock zu machen.«

»Und die Leine? Dass jetzt der Sanitärfr… äh, Caseys Mörder auf genau den gleichen Gedanken kommt, finde ich sehr weit hergeholt.«

Er schnippt sein Glas in die Luft, fängt es und knallt es auf den Tisch. »Im Gegenteil! Der Mörder hat mitbekommen, dass du wegen Aaron und dem Brandbeschleuniger in der Schusslinie stehst, und zieht eine Copycat-Aktion durch. Besser gesagt, er hängt sich wie ein Trittbrettfahrer an den bestehenden Verdacht. Und weil das Tierheim ja schon durchsucht wurde, versteckt er die Leine in eurer Tonne.«

Zwei Täter? Allein die Vorstellung, dass ich es mit zwei Tätern aufnehmen muss, zieht mir den spärlichen Restboden unter den Füßen weg. Einen Täter zu überführen, ist bereits utopisch genug, um sich ernsthaft über eine Zukunft im tiefsten Mexiko Gedanken zu machen, aber zwei?

Das kleine Teelicht flackert ein letztes Mal auf und erlischt. Ich jedoch halte krampfhaft an meinem Hoffnungsstrahl fest. Wenn ich ihn nicht mehr habe, wie soll ich dann kämpfen?

»Ich sag’s ja nur ungern, aber du solltest dir auch mal über Aaron Gedanken machen.«

»Über Aaron? Warum? Er hat mich im Stich gelassen. Wir sind fertig miteinander.«

»Ich meine das anders. Laut deiner Aussage ist er immer noch auf der Verdächtigenliste der Polizei. Er hat Casey als Letzter getroffen und dir nichts davon erzählt. Er könnte also was mit Caseys Tod zu tun haben und er könnte die Leine in deiner Tonne platziert haben. Du hast selbst gesagt, er hat beobachtet, wie du die Leine auf alt getrimmt hast.«

»Also … echt! Blödsinn. Aaron? Das ist total lächerlich!«

»Genau. Und wenn ich vor zwei Stunden gesagt hätte, er verpfeift dich bei den Bullen, hättest du das Gleiche gesagt.«

»Hallo?« Ich tippe mindestens zehnmal an meine Stirn. »Das ist was anderes. Vielleicht dachte er, es sei besser für mich, wenn ich mich stelle, weil er darin die einzige Chance sieht, oder er ist von der Polizei unter Druck gesetzt worden. Aber mir so was unterschieben … Vergiss es.«

»Was, wenn er denkt, du hättest es verdient? Stell dir mal vor, Casey hätte ihn damit erpresst, dich mit dem Brand in Verbindung zu bringen, er hat ihr nicht geglaubt, dachte, sie will sich nur wegen des Vorfalls im Black-out rächen, sie haben sich gestritten und dabei ist es passiert.«

Ich will protestieren, doch er blockt.

»Warte. Du hast mir selbst erzählt, dass Casey ihn mit irgendeinem angeblichen Wissen über dich gezwungen hat, sich von dir zu trennen. Er hat dich beschützen wollen, ist ausgetickt, hat Casey getötet und landet erst mal bei der Polizei. Die Beweise reichen nicht, er hat Glück. Dann wird der Brandbeschleuniger bei dir gefunden. Stell dir vor, wie er sich fühlen musste. Er hat einen Mord begangen, weil er dich liebt und du unschuldig bist. Jetzt stellt sich heraus, du bist schuldig. Du hast mir erzählt, er wusste plötzlich, woher wir uns kennen. Was, wenn er davon ausgeht, dass wir gemeinsam das Labor abgefackelt haben? Und, um es zu verschärfen, zwischen uns was läuft? Reicht das, um die Mordwaffe in eurer Tonne abzulegen?«

Zu viele Informationen. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich brauche Zeit, muss das alles durchspielen, mich gegen meine innere Stimme wehren, die in einem fort »unmöglich« brüllt.

Ich stehe auf.

»Ich bin müde.«

»Denk darüber nach. Egal, wie sehr du ihn liebst. Es gibt gespaltene Persönlichkeiten. Der gute Aaron und der böse Aaron. Zwei komplett unterschiedliche Persönlichkeiten in einem Körper. Der gute Aaron wüsste nicht mal, was der böse Aaron tut. Wir sehen nur den guten und …«

»Genug!« Ich halte meine Ohren zu und ziehe mich in die Koje zurück. Lege mich komplett angezogen auf die Pritsche und hoffe, dass der Schlaf das Chaos in meinem Kopf bereinigt.
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»Hallo, Lennja.« Ich wart, bis sie die Zwingertür hinter ’nem gefährlich aussehenden Hund schließt, der mich gleich mit gebleckten Zähnen anknurrt. Aladin steht auf dem Namensschild. Ich tipp auf Rottweiler und hoff, dass ich ihm nie ohne dieses Gatter zwischen uns begegne. Sie bleibt an der Tür stehen, die Hand auf der Klinke. Sieht mich an. Sie wirkt verwirrt.

»Schickt dich Ina? Wie geht’s ihr?«

»Sie ist verschwunden. Ich wollt dich bitten, mir Bescheid zu geben, falls du was von ihr hörst.«

Jetzt kommt sie auf mich zu. Langsam, als würd sie ihre Schritte den Gedanken anpassen, die sich sichtbar in ihrem Kopf formen.

»Warum sollte ich das tun? Wenn sie sich nicht bei dir, sondern bei mir meldet, wird sie ihren Grund haben.«

Ich hab so was in der Art befürchtet, aber nachdem ich gestern Nacht im Internet gelesen hab, wie sie sich für Ina und mich eingesetzt hat, hatt ich auf mehr Offenheit spekuliert.

»Ich möcht ihr helfen. So, wie sie mir geholfen hat.«

Keine Regung in Lennjas Gesicht.

»Danke für deinen Kommentar auf Facebook. Du hast mich verteidigt. Das hab ich nicht erwartet.«

»Bilde dir ja nichts drauf ein!«, faucht sie. »Das haben Mark und ich nur getan, um Ina nach ihrer Kamikazeattacke vor dem Polizeipräsidium zu stärken.«

»Kamikazeattacke?«, frag ich verwirrt nach.

»Als sie sich im Alleingang in den Mob gestürzt und das Plakat niedergewalzt hat.« Sie erkennt wohl das Unverständnis in meinen Augen und fährt fort: »Als sie gemerkt hat, dass sie mit ihrem Plädoyer für dich einen Mob ausgelöst hat, ist sie hin und wollte ihn anscheinend eigenhändig auflösen.«

Kaum spricht sie das Wort »Mob« aus, seh ich ihn vor mir. Ich hör das Skandieren der Menge, spür den Schmerz, den der Stein an meinem Oberschenkel hinterlassen hat, und fühl die Angst, die mich so fest im Griff gehabt hat. »Ist sie irre?«

»Offenbar. Mark und ich haben sie rausgezogen. Und dann haben wir alle drei unseren Senf zu dem Affentheater abgegeben. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.«

Ich sag trotzdem noch was. »Danke. Für deinen Senf und dass du Ina rausgezogen hast. Das ist mehr, als ich verdient hab.«

»Allerdings.« Sie wendet sich ab, etwas zu schnell. Doch ich kenn sie zu gut, um diese kleine Bewegung nicht deuten zu können. Mein unerwarteter Dank und mein zaghaftes Zugeständnis, dass damals vielleicht doch nicht nur sie Schuld an dem Fiasko gehabt hat, freut sie, auch wenn sie das um keinen Preis der Welt zugeben würd.

Die Rekapitulation der Fakten ist nicht besonders ermutigend. Ina ist weg, ich hab keine Ahnung, wohin, ihre Mutter vertraut drauf, dass ich sie find, und Kramer erwirkt wahrscheinlich grad ’nen Durchsuchungsbeschluss für meine Wohnung, die aussieht, als hätt ’ne Horde wilder Affen ’ne Turnveranstaltung abgehalten.

Mit jedem Schritt, den ich mich unserem Baum näher, wächst mein Verlangen, sie zu sehn. Ich möcht mich so gern bei ihr bedanken. Hätt ich nur gewusst, wie sehr sie sich für mich ins Zeug gelegt hat.

Das Plakat runtergerissen. In die Menge gestürzt.

Ja. Ina würd so was Bescheuertes tun und genau deswegen lieb ich sie.

Ich untersuch die Lichtung nach Spuren von ihr. Ich muss herausfinden, ob sie da gewesen ist. Es ist von entscheidender Bedeutung, zu wissen, ob sie von vornherein nicht am Treffpunkt war, ergo nicht weiß, dass Kramer mich abgefangen hat, oder ob sie mich mit den Bullen gesehen hat und denkt, ich hätt sie verraten. Das Moos auf der Lichtung ist zum Teil mit Buchenblättern bedeckt. Ich bin kein Spurenleser. Ich kann nicht sagen, ob sie hier war oder nicht, ob sie oder ich zuletzt auf diese Blätter getreten sind. Ich widme meine Aufmerksamkeit den Büschen. Such abgeknickte oder runtergetretene Zweige, die verraten, ob sich jemand versteckt hat. Bei ’nem Strauch mit dünnen Ästen und feinen Dornen zwischen kleinen dunkelgrünen Blättern werd ich fündig. Was Dunkles hängt im Geäst, und als ich näher hingeh, erkenn ich Inas Jacke.

Verdammt. Sie hat mich also gesehen, sich den Rest zusammengereimt und ist weg. Fragt sich nur, warum sie die Jacke zurückgelassen hat. Es ist ganz schön kalt. Ich greif nach der Jacke, doch als ich sie aus dem Gebüsch ziehen will, spür ich ’nen Widerstand. Die flauschige Pseudofell-Kapuze hängt an ’nem Zweig fest, Dutzende Dornen haben sich in den unzähligen Härchen aus Polyester und Acryl verfangen. Ich will sie mit ’nem Ruck lösen, doch dann lass ich’s. Sie wird sie brauchen. Sie wird kommen und sie holen. Und das ist meine Chance.

Hastig durchwühl ich meine Taschen nach Stift und Papier, find ’nen abgebrochenen Buntstift und ’ne alte Tankstellenquittung. Ich leg das Papier auf mein Bein, doch der Stift will auf dem unebenen weichen Untergrund nicht schreiben, die Worte sind kaum lesbar, an manchen Stellen schlägt die lila Farbe an, an anderen gar nicht. Egal. Selbst wenn sie nicht alles lesen kann, das Wichtigste wird sie entziffern. Ich steck den Zettel in ihre Jackentasche, ertast ihren Motorradschlüssel.

Sie wird kommen.

43

INA

Mein Kopf fühlt sich an wie eine prall gefüllte Paprika, deren Wände zu kollabieren drohen. Warum hat meine Mutter mir mit ihren Locken auch gleich noch ihre Kopfschmerzen vererbt? Normalerweise verschwinden sie nach zwei extrastarken Schmerzmitteln und etwas Ruhe im abgedunkelten Raum. Hier gibt es allerdings weder Tabletten, zumindest keine mit einem halbwegs vernünftigen Ablaufdatum, noch Rollos, die man tagsüber zumachen könnte, und vor allem keine Ruhe.

Während es in meinem Kopf pocht und sticht, überlege ich mir Foltermethoden für Janosch, um ihn für sein seit Stunden anhaltendes Hämmern zu strafen.

Wenn ich ehrlich bin, will ich einfach nicht darüber nachdenken, was Janosch gestern über Aaron gesagt hat. Ich lasse es als abstrakte Möglichkeit im Raum stehen, zu mehr bin ich jetzt nicht in der Lage.

»Na, Schlafmütze«, ertönt Janoschs unerklärlich fröhliche Stimme im Bootsinneren, »wird das noch was heute?« Es poltert, dann fliegt die Tür zur Koje auf. Ich greife nach dem nächstbesten Gegenstand, meinem Kissen, und schleudere es ihm entgegen.

»Raus!«

Wumms, landet das Kissen wieder neben mir und er zupft an der Decke.

Ich bringe ihn um.

»Es ist zwanzig nach zwei und wir haben noch viel vor.«

Zwanzig nach zwei? Mit einem Satz bin ich aus dem Bett.

»Bist du irre? Du kannst mich doch nicht so lange schlafen lassen!«

Er lacht und zeigt in den Wohnraum. »Der Kaffee wartet seit Stunden auf dich.«

Kaffee! Ich schnuppere, kann aber nichts riechen.

 »Thermoskanne«, sagt er. »Ich hab dir auch etwas Brot über gelassen. Mehr gibt’s leider nicht. Wir sind blank.«

Das fängt ja super an. Mein Geld und die Motorradschlüssel stecken in der Jacke und ich weiß nicht einmal, ob die noch in dem Gebüsch hängt oder schon bei der Polizei einen warmen Unterschlupf gefunden hat. Ich gehe an ihm vorbei und setze mich an den Platz, den er für mich mit Tasse, Teller, Messer, Brot und Marmelade eingedeckt hat. Ich esse das Brot viel zu schnell und bin danach noch so hungrig, dass ich die Marmelade ohne Brot vom Messer schlecke.

Janosch nimmt mir gegenüber Platz. »Folgender Plan.«

Ich bin gespannt. Nach wie vor kenne ich ihn kaum, aber wenn stimmt, was ich von ihm gehört habe, macht er nichts unüberlegt – nun ja, außer eine siebzehnjährige Schülerin überrumpelt ihn. Allein der Gedanke an meine damalige Dummheit lässt mich erröten.

»Als Erstes holen wir deine Maschine.«

»Mein Schlüssel …«

»… ist in der Jacke, aber die holen wir jetzt nicht. Das ist mir zu riskant. Wenn die gestern nach dir gesucht und deine Jacke gefunden haben, dann warten die mit Sicherheit nur darauf, dass du sie holen kommst.«

Ja, das ist leider nur zu wahrscheinlich.

»Wie willst du die Maschine ohne Schlüssel hierherschaffen?«

Sein Arm geht Richtung Fenster, Landseite. Ich folge ihm, sehe das uralte Rad meines Großvaters mit einer Art Anhänger, nun ja, einem Etwas auf zwei Rädern, das man mit gutem Willen als Anhänger bezeichnen könnte. Daher also das Gehämmer. Sein Glück. Keine Folter für ihn. In diesem Moment erinnert er mich so sehr an Aaron, dass ich fast losheule. Nicht, dass Janosch selbst ihm ähnlich ist, aber das Ding da draußen hätte genauso gut von Aaron stammen können. Ich stopfe mir eine besonders große Ladung Marmelade in den Mund.

»Das wird etwas wackelig, aber besser als nichts.«

»Super«, nuschle ich, noch immer mit den drohenden Tränen kämpfend.

»Und dann schicken wir dein Handy auf die Reise.« Er kichert, als bereite ihm etwas unglaublichen Spaß, während ich mal wieder nichts verstehe. »Du hast doch dein Handy?«

Ich ziehe es aus meiner Hose, die ich seit gestern ununterbrochen trage.

»Wir suchen ein schönes, fernes Reiseziel aus und verstecken dein Telefon im Zug. Und während die Polizei denkt, du sitzt im Zug nach Wien, organisieren wir was Leckeres zu essen.«

Ich muss sagen, je mehr ich Janosch kennenlerne, desto besser gefällt er mir.
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»Hi«, begrüß ich Mark und lass hinter ihm die Tür ins Schloss fallen. »Danke, dass du mich auf Facebook verteidigt hast.«

»Ehrensache.« Mark hängt seinen Parka an den einsamen Garderobehaken, auf dem sich sonst Inas und meine Jacken türmen, und steigt über die schlammbespritzte Hose, die ich gestern Nacht auf dem Weg zum Bad einfach im Flur hab fallen lassen. Beim Wohnzimmer bleibt er kopfschüttelnd im Türrahmen stehen.

»Scheiße, Mann, was ist denn hier passiert?«

Ich geh ihm nach. Er betrachtet das Chaos auf dem Boden, die Schnipsel, die Colalache, die Bücher, die Papiere, die Stifte. Mein Hubschrauber. Vom Podest gestoßen, der Propeller endgültig abgeknickt. Es sieht tatsächlich schlimm aus.

»Kleiner Unfall.« Ich schubs die Flasche mit dem Fuß zur Seite und spür die klebrige, getrocknete Cola an meiner Socke.

»Oh Mann, hör auf, du machst es nur noch schlimmer.« Er mustert mich. »Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal rasiert?«

Ich fahr mit den Fingern übers Gesicht. Drei Tage? Fünf? Ich hab keine Ahnung. Alles, was ich heut gemacht hab, war Leute abklappern, bei denen Ina auch nur mit der klitzekleinsten Wahrscheinlichkeit hätt sein können. Fehlanzeige. Entweder sie hat sich nirgendwo gemeldet oder sie hat sich verleugnen lassen.

»Muss ich mir Sorgen machen?«

So, wie Mark das sagt, klingt es wie: Kommst du zurecht oder gehörst du in die Klapse?

»Alles gut, ich bin im Dunkeln gestürzt.«

Er hebt eine Augenbraue und legt den Kopf zurück. »Hier sieht’s eher aus, als sei ein Rugbyteam gestürzt.«

»Ina ist weg.«

Er sieht mich fragend an. Ich setz mich auf das Sofa, das trotz des blassrosa Batikmusters wie eine Oase der Ordnung in all dem Chaos wirkt, und fass ihm kurz die Ereignisse des gestrigen Tages zusammen. Er schüttelt immer wieder den Kopf, als könnt er nicht glauben, was ich ihm erzähl, besonders, als ich zu der Stelle komm, wo mir die Bullen in den Wald gefolgt sind. Dann klatscht er die Hände auf die Oberschenkel und steht auf.

»Um Ina kümmern wir uns später, jetzt müssen wir erst mal dich wieder auf Touren kriegen. Vorschlag: Ich mach hier klar Schiff und du schneidest dir das Unkraut aus dem Gesicht.«

So ist Mark. Er bringt Dinge auf den Punkt und packt sie vor allem an. Ich verschwind im Bad, klaub auf dem Weg meine verschlammte Hose auf, eine Erinnerung an die gestrige Kamikazefahrt, und werf sie in die Schmutzwäsche. Im Bad betracht ich mich. Mark hat recht. Ich seh total verlottert aus. Ich will gar nicht an mir riechen und spring gleich unter die Dusche. Das warme Wasser und der frische Duft nach Seife und Shampoo tun mir so gut, dass ich mich frag, warum ich das nicht schon gestern oder vorgestern getan hab. Kleinigkeiten … Mark ist weiter fleißig am Aufräumen, ab und zu hör ich ihn schimpfen und muss grinsen. Marks Zimmer sind immer picobello. Als sei eben die Putzfrau durch. Für ihn muss der Zustand meines Wohnzimmers Sensationswert haben.

Er klopft, öffnet die Badezimmertür, in einer Hand eine Mülltüte, in der anderen Caseys Chemiebuch.

»Aufheben oder weg?«

Ich zöger. Brauchen wird sie es nicht mehr. Aber irgendwie einfach wegwerfen will ich’s auch nicht. »Heb’s auf, ich schick’s ihren Eltern. Es gehört sicher der Schule.«

Er verschwindet und rumort weiter im Hintergrund, während ich meine zweite Gesichtshälfte freileg.

Wir sind ziemlich genau gleichzeitig fertig und ich räuber die letzten zwei Colas aus dem Kühlschrank.

Mark ist ein Held. Mein Wohnzimmer war überhaupt noch nie so ordentlich. Ich möcht gar nicht wissen, wo er die Papierstapel verstaut hat. Wenn ich Pech hab, ist alles im Müll gelandet – so, wie die Dinge momentan liegen, auch schon egal.

»Tessas Zimmer hat manchmal genauso ausgesehen.«

»Vermisst du sie?«, frag ich vorsichtig. Ich weiß, dass Tessa ’n heikles Thema ist.

Mark zuckt mit den Schultern. »Früher ja. Sie ist echt schräg. Ganz anders als ich. Zartes Künstlerseelchen, dafür eine geniale Tortenbäckerin. Ihre Verzierungen sind Kunstwerke, so was hast du noch nicht gesehen. Und sie könnte halt das Geschäft übernehmen, dann hätte ich nicht immer Mama an der Backe.« Er schüttelt sich.

»Hast du denn mal versucht, sie zu finden?«

»Klar, was meinst du denn! Es gibt kein Kunst- oder Tierschutzforum, wo ich nicht mitgesurft bin, um sie zu finden, aber sie hat nie reagiert. Ich hab sogar mal einen Privatdetektiv eingeschaltet, aber der hat sie über die üblichen Wege nicht gefunden.«

»Übliche Wege?«, frag ich nach, da ich mir darunter nichts vorstellen kann.

»Na, Melderegister und so. Entweder sie hat geheiratet, ist nicht gemeldet oder hat Deutschland verlassen. Er hätte schon weitergesucht, aber das hab ich nicht bezahlen können. Die Tagessätze und Spesen von dem … Egal. Vergiss Tessa. Was willst du jetzt wegen Ina machen?«

»Suchen. Ich dacht, ich lauf heut Abend die Kneipen und Restaurants ab.«

Er beäugt mich von der Seite, als sei ich völlig übergeschnappt. »Hast du mal im Internet nachgelesen, was die über dich und Ina schreiben? Das ist ein Selbstmordkommando.«

»Hast du ’ne bessere Idee?«

Er schweigt.

»Eben«, kommentier ich sein Schweigen. »Ich auch nicht. Übrigens, hast du dir mal das Timing vom Fund des Brandbeschleunigers angeschaut?«

»Was meinst du?«

»Casey stirbt, Ina wird im Internet als Mörderbraut gedisst und hopplahopp findet sich zufällig ein Brandbeschleuniger in der Truhe in ihrem Arbeitsbereich.«

»Du meinst …«

Ich lächel ihn grimmig an. »Ja. Ich mein. Da hat jemand ’ne Gelegenheit genutzt, um von sich abzulenken. Du weißt, was ich von Zufällen halt.«
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Burger und Pommes stehen sonst nicht auf meinem Speiseplan. Nicht besonders erstaunlich, wenn man in einem Haushalt aufwächst, wo Fastfood einem Schimpfwort gleichkommt, aber jetzt läuft mir bei der Vorstellung daran das Wasser im Mund zusammen. Kein Wunder, außer der Überdosis Marmelade heute früh habe ich noch nichts gegessen.

»Nicht mehr weit«, sagt Janosch, wahrscheinlich deutet er meine Stille als Erschöpfung und hat damit nicht ganz unrecht, so viel Laufen bin ich nicht mehr gewöhnt. Aber vor allem habe ich Bammel, zu dieser Kneipe zu gehen. Auch wenn der Koch zu Janoschs Tierschutzorganisation gehört und Janosch mir versichert hat, dass wir dort sicher sind, habe ich kein gutes Gefühl. Was ist mit den Gästen? Was, wenn uns jemand erkennt?

Meine Maschine steht jetzt versteckt im Wald in der Nähe des Bootes. Sie dorthin zu bringen, war Schwerstarbeit, trotz des wackeligen Anhängers. Aber wenigstens habe ich nun meinen Fluchtrucksack samt Zahnbürste und frischen Klamotten wieder. Zum Glück, denn es ist so kalt, dass ich sämtliche Shirts und Pullis in mehreren Lagen unter der Kapuzenjacke trage, die Janosch mir geborgt hat. Mit etwas Glück hängt sogar meine Jacke noch im Gebüsch und morgen hab ich Schlüssel und Geld wieder.

Seltsam, Aarons Verrat ist keine vierundzwanzig Stunden her. Gestern dachte ich, mein Leben wäre vorbei. Ich müsste total verzweifelt sein, aber ich bin es nicht. Ich habe gar keine Zeit dazu. Zugegeben, wäre ich allein und ohne Dach über dem Kopf, dann sähe die Lage anders aus, aber mit Janosch an meiner Seite ist es zumindest erträglich.

»Wie lange die Bullen wohl brauchen, um dein Handy zu finden? Wollen wir wetten? Ich sag: frühestens München.«

»Wetten?« Ich boxe ihn in die Seite. »Und um herauszufinden, wer gewonnen hat, rufst du bei denen an und fragst?«

»Ich dachte, du gehst vorbei. So persönlich kommt netter«, witzelt er, dann zeigt er auf eine in der Dunkelheit hell leuchtende Bierreklame, etwa hundert Meter vor uns. »Da ist es.«

Wir gehen an der Kneipe vorbei in den Hinterhof.

»Warte hier«, sagt er und geht zu der angelehnten Küchentür. Ich verdrücke mich ins Gebüsch, verstecke mich vor den Stimmen der Gäste, die die Kneipe betreten oder verlassen, und fühle mich zum ersten Mal wirklich wie eine Flüchtige. So bewegungslos spüre ich plötzlich die feuchte Kälte, die ungehindert durch Janoschs Sweatjacke dringt.

Endlich kommt Janosch zurück, in seiner Hand ein ziemlich großes, in Zeitungspapier eingewickeltes Päckchen.

Am liebsten würde ich mich sofort darauf stürzen, aber er hält es über seinen Kopf. »Nicht hier. Keine Angst, mein Kumpel hat uns seine Zeitung spendiert, die hält’s warm.«

Ich begreife, dass er mich nicht ärgern will, sondern wahrscheinlich sein Kumpel Schwierigkeiten bekommt, wenn wir uns das geschenkte Essen hier einverleiben. Wir verlassen gerade den Hinterhof, als ich Aaron die Kneipe verlassen sehe. Ich trete einen Schritt zurück, in den Schutz der Mauer. Janosch bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und bleibt ebenfalls stehen. Ich mache ihm ein Zeichen, deute auf Aaron.

Er steht vor dem Eingang, Mark ist bei ihm. Jetzt spricht er einen Typen an, der gerade die Kneipe betreten will. Er zeigt ihm etwas. Ich kann nicht erkennen, was, aber der Größe nach müsste es ein Foto sein. Mein Foto?

Er sucht mich! Er geht von Kneipe zu Kneipe, um mich zu suchen! Er hat mich nicht fallen lassen! Er will mir helfen!

Ich möchte zu ihm, trete vor, doch Janosch hält mich zurück. Er sagt nichts, schüttelt nur den Kopf. Protestlos beuge ich mich seiner stummen Anweisung.

Ich weiß noch, was passiert ist, als ich das letzte Mal nicht auf ihn hören wollte.
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Marks Hand auf meinem Arm rettet mich. Ich reiß mich zusammen, schluck die beleidigenden Worte runter, kontrollier meine Fäuste, die das anzügliche Grinsen aus dem Gesicht meines Gegenübers prügeln wollen.

»Wie meinst ’n das«, sagt Mark an meiner Stelle.

Der Typ grinst noch breiter. »Na, was wohl? Wir sind alle scharf drauf, die Braut zu krallen. Wäre schön blöd, wenn ich dir sage, wo sie ist. Nee, Mann, wer zuerst kommt, kassiert zuerst, da musst du dir ’nen anderen Dummen suchen.«

Meine Fäuste zittern. Mark zieht mich weg. Meine Füße folgen ihm, stolpernd, weil mein Kopf nach hinten zieht, sich das Gesicht dieses Idioten einprägt, das provozierende Grinsen mit der Kippe, die seitlich ausm Mund hängt.

»Lass doch den Vollpfosten.« Marks Hand umkrallt meinen Arm wie ’n Schraubstock. Er ist viel kräftiger, als ich gedacht hätt, zieht mich unaufhaltsam weg. Ein Teil von mir hasst ihn dafür, ein andrer ist dankbar.

»Ich glaube, wir sollten abbrechen. Sonst endet der Abend noch in ’ner Schlägerei.«

Ich will nicht abbrechen, weiß aber, dass ich besser auf Mark hören sollte. Ich hab mich nicht mehr im Griff. Schon wieder. Seit wann bin ich so reizbar? Aber jetzt schon aufgeben? Wir sind keinen Schritt weiter, haben keine Ahnung, wo sie sein könnt. Ich weiß nicht, was ich erwartet hab, schließlich wird Ina nicht seelenruhig in ’ner Kneipe sitzen, während die Bullen sie suchen. Aber ich möcht sie so gern finden, ihr erklären, was wirklich passiert ist, dass sie mir vertrauen kann, dass ich tun werd, was sie will, mit ihr zur Polizei geh oder mit ihr flüchte, egal wohin, weil ich sie liebe.

Wenigstens suchen sie offiziell nicht nach ’ner Verdächtigen, sondern nach ’ner Zeugin. Nach der vermissten Ina Stegvogel, wichtige Zeugin im Mordfall Casey L. Wenn Kramer dahintersteckt, ist ihm meine Situation wohl doch nicht so egal, wie ich gedacht hab. Immerhin.

Aber wo ist sie? Sie hat kein Geld, keinen Schlüssel. Sie kann nicht mit der Bahn fahren, nicht zu ihren Eltern, Andrea und Sally sind in Australien. Inas Mutter hat die alten Klassenlisten abtelefoniert, ich die Leute vom Motocross-Verein und meine Kumpel. Niemand hat sie gesehn oder gehört, und das in einem Kaff, wo nichts unbemerkt bleibt.

Ich kann nicht aufhören, sie zu suchen, egal, wie unsinnig die Aktion sein mag. Rumsitzen und nicht wissen, wo sie sein könnt, ist tausendmal schlimmer, als sich die Füße platt zu laufen.

Und wenn sie per Anhalter weg ist? Ich sie nie wiederseh? Meine Brust krampft sich zusammen.

»Aaron?« Marks Klammergriff lässt nach. »Lass gut sein für heute, Kumpel. Wir können morgen weitermachen.«

Ich nick. Es hat keinen Sinn, Mark weiter durch die Kneipen zu schleppen. Ich bring ihn heim, dann fahr ich zur Lichtung, und wenn sie dort nicht ist, kann ich immer noch allein weitermachen.

Die Lichtung. Wenn sie meinen Zettel gefunden hat, wartet sie vielleicht dort auf mich. Es ist eine Chance. Eigentlich ’ne viel größere, als sie hier zu finden. Ich muss nur aufpassen, dass mir die Bullen nicht folgen.

Da kommt uns ’n Abendblattverkäufer entgegen. Normalerweise les ich’s nie, aber heut wink ich ihn zu mir. Ich muss wissen, ob was über den Fall geschrieben wurde.

Ich nehm die Zeitung in Empfang, such nach ’nem Bericht zu Caseys Mord.

»Wa–?«

Nach drei Sätzen ist mir klar, was der Typ vorhin gemeint hat. Ich fluch, doch mein Wortschatz enthält keine Wörter für das, was ich gerade empfinde. Mark schaut über meine Schulter.

»Oh Mann«, stöhnt er. »Jetzt ist die Kacke wirklich am Dampfen.«
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Super. Langsam frage ich mich, ob ich ein Abo unterschrieben habe, das mir die Steine frei Haus beschert, die mein Leben in eine Stolperfalle verwandeln. Meine Nase ist zu. Mein ganzer Kopf ist dicht, gefüllt mit dem Rotz, der aus der Nase nicht rauskann und stattdessen auf Augen und Zähne drückt.

Ich drehe mich um, mummle mich fester in die kratzige Decke, allerdings ohne den gewünschten Erfolg. Ich müsste aufstehen und eine zweite und dritte holen, wenn überhaupt so viele hier sind, aber dazu müsste ich erst aus der Decke und an Janosch vorbei und mir einen blöden Spruch anhören. Also lieber frieren.

Janosch hantiert schon in der Küche, singt dabei ein Lied in einer fremden Sprache. Ich werde nie verstehen, wie Menschen in aller Frühe so fröhlich sein können. Kurz darauf riecht es nach Kaffee und Toast. Es klopft, und ohne meine Antwort abzuwarten, schiebt Janosch die Tür auf.

»Hopphopp, devojka, raus aus den Federn! Das ist kein Erholungsurlaub!«

Mein Kissen fliegt in seine Richtung, verfehlt ihn und trifft die Tür. Krachend schlägt sie gegen die Holzwand. Janosch lacht, lässt das Kissen liegen und geht.

Mühsam wickle ich mich aus der Decke. Ich fühle mich sogar noch beschissener als gestern. Der latente Druck auf Augen und Zähne ist zwar nicht so schmerzhaft wie das gestrige Pochen und Ziehen im Kopf, aber dafür muss irgendwann heute Nacht ein Lkw über mich drübergerollt sein.

Ein Erkältungstee, Inhalieren, ein Vitaminpräparat, vielleicht ein paar Globuli aus Mas Hausapotheke und in zwei Stunden wäre ich wieder fit. Aber die Hausapotheke ist für mich so unerreichbar wie eine Eins in Mathe. Das Ausmaß der Katastrophe, in die ich unfreiwillig hineingeschlittert bin, ergießt sich über mich wie eine Dusche aus Eishagel, so hart und unerträglich, dass mir die Tränen in die Augen schießen. Gestern erschien mir das Ganze fast wie ein großes Abenteuer, das ich mit Janosch bestehen könnte. Jetzt jedoch erkenne ich kein bisschen Abenteuer mehr in der Situation. Was bilde ich mir eigentlich ein? Dass ich wie ein Fernsehdetektiv einem Täter hinterherschleiche und ihn überwältige? Absurd! Was kann ich schon ausrichten? Selbst mit Janosch. Ich habe keine, aber auch nicht die geringste Ahnung, wo ich überhaupt ansetzen soll. Darüber hinaus habe ich ganz andere Probleme.

1. Mir ist kalt.

2. Ich bin krank.

3. Ich bin hungrig.

4. Ich kann nicht weg, weil Schlüssel und Geld in meiner Jacke sind und meine Jacke auf der Lichtung oder bei der Polizei ist.

Ich schlage die Tür zu und wechsle blitzschnell meine Wäsche, schlüpfe in meine Jeans und ziehe über mein T-Shirt ein Longsleeve und darüber meinen Kaschmirpulli. Dann schlurfe ich in die Kajüte und setze mich an den gedeckten Tisch. Schwarzer Kaffee, keine Milch, aber immerhin haben wir noch Zucker und für jeden die Hälfte der Burgersemmel, die ich gestern übrig gelassen habe.

Ich esse schweigend, die Füße auf der Bank, die Knie zur Brust gezogen. Ein »Danke für den Kaffee« wäre wahrscheinlich angebracht, aber nicht einmal das bringe ich heraus, ohne zu befürchten, dass ich in Tränen ausbreche.

»Wir brauchen Kohle«, sagt Janosch nach ein paar Minuten so beiläufig, als ginge er kurz ein Pfund Butter im Supermarkt kaufen.

»In meiner Jacke sind knapp zweihundert Euro«, antworte ich und versuche, ähnlich cool zu klingen.

Janosch zieht die Augenbrauen hoch und ich lese seine Gedanken so deutlich wie Opas Großschrift: Schleppst du immer so viel Bargeld mit dir rum?

»Die hat mir Paps für Hamburg gegeben.«

»Dann fangen wir damit an.« Er schenkt sich eine zweite Tasse Kaffee ein, bietet mir eine an. Ich lehne ab. Kaffee ohne Milch schmeckt mir einfach nicht. Nicht einmal mit drei Löffeln Zucker.

Bei dem Gedanken an den langen Fußmarsch zur Lichtung wird mir ziemlich flau. Einen Teil des Weges könnten wir mit dem Rad zurücklegen, aber dann müssten wir laufen. Und mindestens für den Hinweg hätte ich keine Jacke. Selbst mit Janoschs Kapuzenjacke über meinem Pullover ist es dafür zu kalt, denn das Material lässt den eisigen Wind widerstandslos durchpfeifen, wie ich gestern zur Genüge erfahren habe. Nur leider haben wir keine andere Wahl. Wir müssen es versuchen, und zwar sofort, denn wenn die Jacke und damit Geld und Schlüssel nicht mehr da sind, brauchen wir einen Plan B.

»Wann sollen wir los?«, frage ich also und hoffe, dass er nicht bemerkt, wie schwach und mutlos ich mich fühle.

»Wir?« Er lacht sein Janosch-Lachen, bei dem man nie weiß, lacht er über einen oder mit einem. »Du gehst allerhöchstens in die Koje zurück. Du musst mir nur noch mal genau erklären, wo diese Lichtung ist.«

Janosch ist bereits seit über zwei Stunden unterwegs. In einer von Opas Schubladen habe ich Medikamente gefunden, seit Jahren abgelaufen, aber mir haben sie trotzdem geholfen. Nach einer Runde Schlaf fühle ich mich fit genug, um aufzustehen und mir einen Kamillentee zuzubereiten. Kamillentee und Kaffee. Davon haben wir genug für mindestens eine Woche. Wir könnten also nach Lust und Laune Kamillentee und Kaffee trinken, wenn nicht die Wasseraufbereitungsanlage spinnen würde und wir deshalb sparsam mit dem Wasser umgehen müssten.

Ich mache mir einen Tee und einen Aufguss im Topf zum Inhalieren. Mit jedem knallheißen Kamille-Atemzug spüre ich das Leben zurückkommen, die Kraft und den Willen, nicht aufzugeben.

Schließlich ist der Dampf abgekühlt und ich tauche aus dem Topf hervor. Ich bringe ihn zur Spüle, wische ihn aus und putze gleich weiter. Nicht, dass Janosch das Boot hat verdrecken lassen, aber es ist nun einmal völlig zugestaubt. Kein Wunder, nach fast zwei Jahren, in denen Opa das Boot hier heimlich liegen hat. Ich bin zwar regelmäßig rausgefahren, um nach dem Rechten zu sehen, aber dabei habe ich kein einziges Mal einen Putzlappen in die Hand genommen. Je tiefer ich in meine Aufgabe einsteige, desto beeindruckender die Staubschichten, die sich meinem feuchten Lappen entgegenstellen. Richtig eklig jedoch sind nur die toten Fliegen. Ich frage mich, wo die hergekommen sind. So wie ich mich frage, wie lange ich das mit dem Boot noch vor meinen Eltern geheim halten soll. Wenn ich es ihnen beichte, dann wäre das ein Verrat an meinem Opa. Aber wenn die nächste Vorauszahlung für den Liegeplatz fällig ist, fliegt die ganze Sache sowieso auf und meine Eltern ticken aus, weil ich Opa gegen ihren Willen bei etwas geholfen habe, das wirklich keinen Sinn mehr ergibt. Nie wieder wird er dieses Boot betreten. Ich glaube nicht einmal, dass er sich noch daran erinnern kann.

Ich betrachte angewidert den Lappen, in dem mehrere Fliegengroßfamilien kleben. Ob Opa irgendwo noch einen Lappenvorrat gebunkert hat? Ich sehe in dem Schrank ganz in der Ecke der kleinen Küchenzeile nach, gleich neben dem Spülbecken.

»Wahnsinn. Das gibt’s doch nicht!«

Ich bücke mich und inspiziere die Lebensmittel. Verschweißtes Vollkornbrot, Olivenpaste, Auberginenmus, Mais, Rotkraut in Dosen, Cashewcreme, Grüntee, mehrere Tüten Trockenobst und drei Liter Milch. Ich checke das Ablaufdatum, was unnötig ist, da ich genau weiß, dass mein Opa niemals in seinem Leben Auberginenmus, Cashewcreme oder Grüntee auf das Boot gelassen hätte.

Und das bedeutet, dass es Janoschs Vorräte sind. Was zum Teufel soll das? Macht einen auf Lord Großzügig, der sein letztes Hemd mit mir teilt, und versteckt dann seine Vorräte. Milch! Was für ein Arsch! Und mich lässt er den Kaffee schwarz trinken!

Ich unterbreche die Lappensuche, nehme das Vollkornbrot und die Cashewcreme und mache es mir am Tisch gemütlich. Nach der ersten Scheibe Vollkornbrot mit Cashewcreme genehmige ich mir eine zweite und sogar eine dritte, obwohl es Janosch gegenüber nicht fair ist, seine Vorräte so zu dezimieren. Wobei – so bekloppt, wie er sich damit benommen hat, kann er froh sein, dass ich die letzten drei Scheiben nicht auch noch esse. Beim vorletzten Bissen legt sich der Schalter in meinem offensichtlich verlangsamten Hirn um. Vielleicht hätte ich die abgelaufenen Tabletten doch nicht nehmen sollen.

Wenn Janosch beim Essen nicht ehrlich mit mir ist, dann ist er es auch mit anderen Dingen nicht. Ich springe auf. Lasse das letzte Stück meines Brotes auf die Tischplatte fallen, wo es prompt mit der Oberseite nach unten landet. Egal. Ich muss sein Zeug checken. Und zwar sofort!

Hektisch suche ich seine Koje und die Kajüte nach seinem Rucksack ab. Er hat ihn mitgenommen. Ich komme zu dem Schluss, dass das ein schlechtes Zeichen ist. Warum nimmt er seinen Rucksack, also Ballast, mit auf den Weg, um meine Jacke zu holen? Um die Jacke zu transportieren? Wohl kaum.

In der Koje sind seine wenigen Klamotten ordentlich in den winzigen Spind geschichtet. Ich durchwühle ihn, stoße auf eine zusammengelegte Zeitung. Neugierig falte ich sie auf. Das Datum von gestern. Ich schnuppere daran. Es ist die Zeitung, in die sein Kumpel unser Essen gewickelt hat. Nur, was ist so spannend daran, dass er sie unter seinem T-Shirt versteckt? Ich drehe sie herum. Ziehe hart die Luft in meine Lungen.

Wer findet Ina S.? 10.000 Euro Belohnung!

Ich starre mein Foto in der Zeitung an. Es ist verpixelt und schlecht, aber eindeutig ich. Dann konzentriere ich mich auf den Artikel neben meinem Foto.

David Lorell, Vater der ermordeten Casey Lorell und Besitzer des Labors, in dem vor Kurzem während eines Brandanschlages ein Wachmann ums Leben kam, setzt 10.000 Euro Belohnung für diejenige Person aus, deren Hinweis zur Ergreifung der flüchtigen Ina S. führt. Die fanatische Tierliebhaberin Ina S., derzeit arbeitslos, soll zunächst den Brand im Labor gelegt und dann Casey Lorell ermordet haben. Als Motiv sieht der Vater Angst vor Entdeckung und Eifersucht. »Casey könnte etwas gesehen haben, von ihrem Fenster hat sie freien Blick auf das Labor. Ich denke, sie hat Ina S. erkannt und sich nicht getraut, gegen sie auszusagen, da sie die Freundin ihres Nachhilfelehrers Aaron L. war. Ina S. war von Anfang an sehr eifersüchtig und Casey muss befürchtet haben, dass die Attacke auf das Labor eine Reaktion auf die Freundschaft zwischen ihr und Aaron L. gewesen ist. Ich gehe davon aus, dass Casey Ina S. zur Rede stellen wollte und bei der Gelegenheit aus Angst vor Entdeckung getötet wurde.«

Um die endgültige Aufklärung des Falles voranzutreiben, hat David Lorell nun eine hohe Prämie ausgesetzt. Hinweise werden ausschließlich von der Polizei entgegengenommen.

Wie in Trance senke ich die Zeitung. Das war’s. Ende Gelände. Wie soll ich aus dieser Sache je wieder herauskommen? Die Einzige, die das Gegenteil beweisen könnte, ist tot.

Meine Gedanken überschlagen sich. Ich muss mir die Haare färben und schneiden, stoppelkurz, ja, das verändert total, und farbige Kontaktlinsen. Am besten Blau. Nur, wie komme ich an Farbe und Linsen, ohne mich in der Öffentlichkeit zu zeigen? Und ohne Geld? Janosch. Wenn er meine Jacke findet, kann er alles für mich besorgen und … Ich stocke.

Janosch. Er hat diesen Artikel vor mir verborgen. Warum? Ich müsste doch als Erste davon wissen! Als Allererste!

Meine Hand klatscht gegen die Stirn. Natürlich. Er holt nicht meine Jacke, er holt sich das Preisgeld. Warum sonst sollte er den Artikel vor mir verstecken? Wenn er den Artikel gestern Abend schon in der Restaurantküche gesehen hat, also bevor sein Kumpel unser Essen darin verpackt hat, dann ist jetzt auch klar, warum ich auf keinen Fall mit Aaron reden sollte. Janosch will sein Preisgeld nicht verlieren.

Ich reiße die Seite heraus, falte den Artikel zusammen und stecke ihn eilig in meine Hosentasche. Dann renne ich in meine Koje, packe die schmutzigen Klamotten vom Boden in den Rucksack, nehme mein Waschzeug und stopfe alles mit hinein. Ein wenig Platz ist noch für das restliche Brot und die Cashewcreme. Nichts wie weg, egal wohin. Und wenn ich mich selbst stelle. Aber er wird das Geld nicht kassieren. Definitiv. Ich renne zur Tür, will sie öffnen, als Schritte auf dem Deck knarren.
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»Alles ist falsch!«, ruf ich aufgebracht. »Alles! Selbst, dass er ihr Vater ist. Ich wette, die haben absichtlich ›Vater‹ anstelle von ›Stiefvater‹ geschrieben, damit’s dramatischer wirkt.«

»Kann gut sein«, stimmt Mark mir zu und reicht die Kartoffeln an seine Mutter weiter, »aber es ändert nichts an der Tatsache, dass jetzt ganz Elland nach ihr sucht.«

Ich versenk meine Gabel wie ’nen Speer in die dampfende Kartoffel. Pellkartoffeln mit Heringsfilets in Sahnesoße. Meine absolute Leibspeise. Aber wie soll mir das jetzt schmecken? Ich fühl mich bei dem Gedanken, dass ich im Warmen sitz und ’ne deftige Mahlzeit in mich reinstopf, so schuldig, als hätt ich Ina höchstpersönlich in die Wildnis verbannt. Sie hat ihre Jacke nicht geholt. Auch Geld und Schlüssel waren noch da. Wenn die Jacke heut Abend immer noch dort hängt, wird Ina nicht mehr kommen. Nie mehr. Ein Kloß setzt sich in meinem Hals fest und ich hüstel dezent, um ihn wieder loszuwerden, ohne die anderen an meiner Gemütsregung teilhaben zu lassen.

»Diesem Lorell gehören die Ohren lang gezogen. Das macht man doch nicht! Kopfgeld nennt man das. Und die Menschen, die sich darauf einlassen, das sind Kopfgeldjäger. Ja, wo leben wir denn?« Marks Mutter klatscht den Hering so fest auf ihren Teller, dass die Sahnesoße nach allen Seiten spritzt. »Der hat sich seit damals keinen Deut gebessert.«

Ich horch auf. »Damals?«

Aus den Augenwinkeln seh ich, wie Mark seiner Mutter einen warnenden Blick zuwirft. Doch sie legt Messer und Gabel weg und verschränkt trotzig die Arme vor der Brust. »Das nützt gar nichts, wenn du mich so ansiehst. Um seiner Ina zu helfen, muss Aaron so viel über Lorell wissen, wie es nur geht. Du hättest ihm schon längst alles sagen sollen.«

»Mama!« Mark legt ebenfalls das Besteck weg. »Wir haben eine Vereinbarung!«

»Ja, und für seine Freunde muss man manchmal seine Vereinbarungen brechen. Punktum.«

Meine Augen wandern wie ’n Pingpongball zwischen Mark und seiner Mutter hin und her.

»Es ist so«, beginnt seine Mutter, »vor gut zwei Jahren hat unsere Tessa bei dem Lorell das Labor besprüht. Er war außer sich, vor allem, weil er als Mörder beschimpft wurde.«

Ich zuck zusammen. Mörder. Wie die Graffiti an meiner Wand.

»Und als die Polizei den Fall nicht klären konnte, hat er ein Kopfgeld ausgesetzt. Das war das erste Mal, dass in Elland jemand so etwas getan hat. Tja, und dann hat ausgerechnet Mark die Sprühdosen gefunden.«

Marks Stuhl kratzt über den Fliesenboden. Wortlos erhebt er sich und verlässt die Küche. Ich seh ihm nach. Will seine Mutter mir gerade erzählen, dass er seine Schwester verkauft hat?

»Mark«, ruft seine Mutter. »Mark!«

Dann schüttelt sie den Kopf. »Er gibt sich die Schuld, dabei weiß ich doch, dass er Tessa nicht schaden wollte. Aber egal, was ich sage, er ist überzeugt, dass er allein die Verantwortung für Tessas und Ralfs Verschwinden trägt. Weißt du, Aaron, ich will doch gar nicht, dass er die Konditorei übernimmt, aber er lässt sich nicht davon abbringen, dass es seine Pflicht ist, wenn Tessa nicht zurückkommt. Das ist wie eine fixe Idee. Als ob er dadurch seine Schuld wiedergutmachen könnte. Du bist der Einzige, auf den er hört, kannst du nicht mal mit ihm reden? Ich weiß doch, dass er die Belohnung für uns alle wollte. Dass Tessa da mit drinsteckt, konnte ja niemand wissen!«

»Sie hatten gar keine Ahnung?«

»Überhaupt keine. Unsere Tessa ist so ein zartes Wesen, sie war doch meine kleine Fee. Sie hat die unglaublichsten Tortenverzierungen gezaubert. Das waren Kunstwerke. Sie ist kreativ, nicht destruktiv. Aber das, das war Vandalismus! Das macht man nicht! Auch wenn das mit dem Labor vom Lorell eine Schweinerei ist.«

Ich versteh nur zu gut, was sie damit meint. Es ist eine Sache, was zu verurteilen, aber ’ne andere Sache, sich deshalb außerhalb des Gesetzes zu bewegen.

»Was ist denn nach Marks Fund passiert?«

»Sie haben die Dosen zu Tessa zurückverfolgt und sie anhand ihrer Fingerabdrücke identifiziert. Der Lorell hat sie angezeigt und wollte auf Schadensersatz klagen und dann, ganz plötzlich, wurde die Anzeige zurückgezogen und Tessa musste nur mit ihrer Freundin zusammen putzen. Drei Tage haben sie geputzt, dann war die Wand sauber und es wurde nie wieder ein Ton darüber verloren.«

Seltsam. So wie ich Lorell bisher kennengelernt hab, ist er nicht der Typ, der grundlos eine Anzeige zurückzieht.

»Und was ist mit Tessa passiert? Mark sagt, sie sei verschwunden.«

Über die Augen von Marks Mutter zieht sich ein feuchter Schleier. »Ja. Sie hat sich mit meinem Mann gestritten. Mitten im Essen ist sie aufgestanden und hat das Haus verlassen. Sie hat sich nicht einmal bei mir verabschiedet.«

Sie muss nicht hinzufügen, wie sehr sie das getroffen hat. Ihre Augen schwimmen in Tränen.

»Haben sie sich wegen der Sprayaktion gestritten?«

»Auch«, sagt Marks Mutter und ich merk ihr an, dass sie sich zusammennimmt, um nicht loszuheulen. »Aber vor allem wegen ihres Freundes. Mein Mann meinte, er hätte sie dazu angestiftet, und hat ihr verboten, ihn je wiederzusehen. Er meinte, Tessa bringe uns alle in Verruf, wenn sie sich mit diesen Radikalen herumtreibe, was man ja an der Sprühaktion gesehen habe. Er meinte, wenn das rauskäme, könnten wir unsere Konditorei dichtmachen. Dann wären wir in Elland unten durch. Er hat sie vor die Wahl gestellt. Familie oder Janosch.«

Meine Gabel fällt klirrend auf den Teller. »Janosch? Czerski?«

Sie sieht mich überrascht an. »Kennst du ihn etwa?«

»Der soll in den Lorellbrand verwickelt sein.«

»Ja?« Sie schüttelt erstaunt den Kopf. »Habe ich gar nicht mitbekommen. Würde mich aber nicht wundern. Das soll ein seltsamer Typ sein. Ein … Aktivist.«

»Haben Sie ihn denn nie kennengelernt?«

»Nein, keiner von uns. Wir wussten bis zu dem Ärger mit den Sprühdosen nicht einmal, dass Tessa einen Freund hatte! Und noch dazu aus Hamburg! Uns hat sie immer gesagt, sie bleibt bei ihrer besten Freundin, und stattdessen ist sie zu Janosch!«

Tessa und Janosch. Janosch!

Warum hat Mark mir nichts davon erzählt? Tut so, als würd er ihn nicht kennen, googelt ihn sogar! Und dabei ist er der Freund seiner vermissten Schwester. Mag ja sein, dass er ’nen gewaltigen Schuldkomplex mit sich rumträgt, aber das geht zu weit.

»Dann ist sie also gar nicht vermisst?«

»Doch. Das mit Janosch hat nicht lange gehalten. Mark wollte ihr das Kopfgeld geben, als Starthilfe, und da hat er erfahren, dass sie und Janosch sich getrennt haben und Tessa Hamburg verlassen hat. Mark wollte das Geld nämlich nicht. Sein Vater hat es heimlich für ihn angenommen, da Mark noch nicht volljährig war, und Mark hat ihm das sehr übel genommen. Er wollte von Tessas Unglück nicht profitieren, aber mein Mann hat nicht eingesehen, wozu es gut sein soll, das Geld abzulehnen.«

So langsam setzen sich die Puzzlesteinchen zusammen. Warum Marks Vater auf und davon ist. Es ist sicher nicht leicht, mit dem Vorwurf zu leben, dass man seine Tochter vertrieben hat. Und nach dem, was Marks Mutter eben gesagt hat, versteh ich jetzt auch, warum Mark vor Kurzem erst so viel Geld in seine Zimmerflucht da oben gesteckt hat, anstatt sich endlich ’ne eigene Bleibe zu suchen. Nur, dass es aus Marks Mund immer so klingt, als säß seine Mutter ihm mit ’m Gewehr beziehungsweise der Konditorei im Nacken.

Ich beiß in eine der inzwischen eiskalten Kartoffeln. Sie zergeht auf der Zunge, genau wie der Fisch. ’ne Menge Infos, die zusammen mit dem Hering verdaut werden wollen. Die Frage ist nur: Wie helfen mir diese Details weiter? Wenn Tessa nicht auffindbar ist und Mark und seine Mutter nichts über Janosch wissen, was bringt mir das in Bezug auf Ina? Am wichtigsten ist wohl die Info, dass Lorells Labor zwei Mal Ziel von ’ner Attacke war und dass Janosch über seine Verbindung zu Tessa indirekt ’nen Bezug zur ersten Tat hatte. Darüber müsst ich mehr erfahren. Nur, von wem? Ich führ den letzten Bissen zum Mund.

»Wissen Sie noch den Namen von Tessas Freundin?«

Marks Mutter lächelt fast. »Aber natürlich, die waren doch wie Schwestern! Schade, dass sie so auf die schiefe Bahn geraten ist. Ich erinnere mich noch, wie die beiden hier zusammen gespielt haben. Unsere beiden Blondköpfchen, Tessa und Lennja.«

»Le… Lennja?« Ein Kartoffelkrümel verirrt sich in meine Luftröhre und ich hust ihn raus.

»Kennst du sie?«

Ich nicke. Ja. Das kann man wohl sagen. Und sie wird mir einige Fragen zu beantworten haben. Die Schonzeit ist endgültig vorbei. Für alle.
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»Ist was?« Janosch verharrt in der Tür.

Ich schüttle den Kopf, weiche stumm zurück, bis ich an den Tisch stoße, und warte auf die Meute, die gleich das Boot stürmen wird. Ich habe genügend Krimis gesehen, um zu wissen, wie so was aussieht, wie geschickt und lautlos die Polizei bei so einem Einsatz vorgeht.

Er schaut sich um, als frage er sich, was ich wohl hinter ihm sehen mag, macht dann einen Schritt in die Kajüte und schließt die Tür. Tänzelnd kommt er auf mich zu, eine Hand in seinem Rucksack. Direkt vor mir schnalzt sie heraus, die Finger fest um meine Lederjacke geschlossen, die er vor meiner Nase baumeln lässt.

»Tadaaa!« Janoschs Gesicht mutiert zu einem großen Grinsen. »Was sagst du jetzt?«

Ich sage nichts. Meine Augen folgen dem Baumeln der Jacke. Wo er sie wohl herhat? Von der Polizei? Warum kommen sie nicht? Was hat er vor? Ich grapsche nach der Jacke und drücke sie an mich, als sei sie ein lebendiges Wesen, ein Freund, den ich schrecklich vermisst habe.

Schon greift Janosch erneut in den Rucksack. Diesmal zieht er zwei Nummernschilder heraus und schwenkt sie über dem Kopf.

»Das eine ist von einem abgemeldeten Motorrad, das wird so schnell nicht vermisst, von dem anderen nehmen wir uns nur die Zulassungsplakette.«

Er schaut mich erwartungsvoll an, doch ich bleibe still. Ignoriere sein Ablenkungsmanöver, warte auf den Knall, mit dem die Tür gleich aufgestoßen wird und der seinen Verrat besiegelt.

»Wie wäre es mit ›Danke, lieber Janosch‹ oder ›Toll gemacht‹?«

»Danke«, murmle ich und schlüpfe in die Jacke. Sie ist kalt und klamm. Wäre sie so klamm, wenn sie die letzten zwei Tage in einem Büro gelegen hätte? Noch immer ist draußen alles ruhig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei sich so lange Zeit lässt. Also ist der Verrat noch nicht erfolgt. Aufgeschoben? Meine Finger erkunden die Taschen der Lederjacke. Stoßen auf den Schlüssel. In letzter Sekunde verkneife ich mir einen erleichterten Seufzer. Auch mein Geldbeutel ist da. Ich ziehe ihn hervor, checke den Inhalt. Ich kann sofort weg. Besser gesagt, könnte, stünde nicht Janosch mit seinem breiten Grinsen vor mir. Ich stecke Geldbeutel und Schlüssel in die Taschen zurück und überlege, wie ich Janosch loswerden kann, als ich ein Papier ertaste. Neugierig ziehe ich es hervor. Ein alter, vollgekritzelter Kassenzettel. Die Schrift kaum leserlich, offenbar geschrieben auf unebenem Untergrund mit einem Stift, der sich mit regelmäßigen Aussetzern beschwert hat.

Lie  te I a,

ich weiß d  gl  bst i h  ab dic  verrat n, aber die Bul  n haben dei  Hand  geor  t. Wart hier j den Abe d 10 – 11  r Ld Aaron

Aaron! Ich brauche etwas länger, um die Nachricht zu entziffern, doch dann ist alles klar. Er hat mich nicht verraten. Die Polizei hat mich über mein Handy geortet. Heute Abend wartet er auf mich. Mein Pulsschlag beschleunigt sich, am liebsten würde ich sofort loslaufen, doch dann holt mich die Realität wieder ein. Was, wenn der Zettel nicht von ihm ist? Ich lese die Nachricht erneut, passe diesmal genau auf, ob die Schrift Ähnlichkeiten mit der von Aaron hat. Eventuell das A und das H und das G. Ansonsten könnte dieses Gekrakel von jedem stammen, von der Polizei, sogar von Janosch, was natürlich Unsinn ist, denn wozu sollte er mich zur Lichtung locken? Um mich zu testen? Wie ich zu Aaron stehe?

Janosch stellt sich neben mich, und bevor ich es verhindern kann, schnappt er mir den Zettel aus der Hand.

»Ein Liebesbrief?« Er liest ihn laut vor, beziehungsweise das, was er aus dem Buchstabensalat entschlüsselt.

Ich schnappe ihn mir zurück. »Ja. Von Aaron. Und ich werde heute Abend dorthin gehen.«

»Das wirst du nicht!« Das Grinsen hat sich endgültig aus seinem Gesicht verabschiedet. Stattdessen baut er sich vor mir auf. »Wie kannst du so naiv sein! Das ist garantiert eine Falle.«

»Er schreibt, die Bullen seien nicht ihm gefolgt, sondern meinem Handy.«

»Und du glaubst das so einfach … Wie lange, sagst du, war dein Handy an? Fünf Minuten? Zehn?«

»Ungefähr. Vielleicht auch fünfzehn Minuten.«

»Und in der Zeit orten die dich und haben gleich eine Streife in der Nähe, damit sie an diesem abgeschiedenen Ort auftauchen können, ganz zufällig gleichzeitig mit Loverboy …«

Loverboy? So hat Lennja Aaron genannt. Und irgendwie macht mich das wütend.

»Ja. Manchmal gibt es Zufälle. Und wenn Aaron mir das so schreibt, dann ist das so.« Wenn ich ehrlich bin, bin ich keineswegs von dem überzeugt, was ich gerade gesagt habe, aber ich hoffe einfach, dass Janosch das nicht merkt. Also setze ich nach: »Und ob es dir passt oder nicht, ich werde heute Abend dorthin gehen und sehen, was Aaron für mich tun kann. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wenn du wüsstest, was da draußen abgeht, würdest du überhaupt nirgendwo mehr hingehen.«

»Wenn ich was wüsste?« Ich sehe ihn herausfordernd an, gespannt, was für eine Geschichte er sich als Nächstes aus dem Ärmel schütteln wird.

»Auf deinen Kopf sind knackige zehntausend Euro ausgesetzt.«

Mir verschlägt es die Sprache. Natürlich nicht, weil mich diese Information überrascht, sondern weil ich sie nicht aus seinem Mund erwartet habe. Aus Janosch schlau zu werden, ist etwa so unmöglich, wie Elefanten aus einem Hut zu zaubern. Und ich würde schon beim Hasen scheitern.
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Ich hör Lennja, noch bevor ich sie seh. Befehle dröhnen über den Platz, Hunde flitzen durchs hohe Gras. Nachdem ich mich vergewissert hab, dass der Rottweiler nicht dabei ist, betret ich das abgezäunte Areal und näher mich.

»Hallo, Lennja.«

Ohne mich eines Blickes zu würdigen, schmeißt sie mehrere Frisbeescheiben über den Platz.

»Ich hab nichts von ihr gehört.«

»Deswegen bin ich nicht hier.«

»Was willst du dann?« Sie streift mich mit einem irritierten Blick. »Ich arbeite, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

»Nur ’n paar Minuten. Ich brauch ’ne Info wegen Tessa.«

»Tessa?« Sie hält beim Werfen inne, was mit ungeduldigem Gebell kommentiert wird. »Wieso Tessa?«

»Ich würd gern was über eure Graffitiaktion erfahren.«

Die letzte Frisbeescheibe schießt über den Platz.

»Und wie kommst du auf die Idee, dass ich dir was darüber erzähle?«

»Weil’s Ina helfen könnt und ich davon ausgeh, dass du als ihre Kollegin ihr helfen willst.«

Sie hebt die Augenbrauen. Wie gut ich mich an diesen Eiswasserblick erinner. Der kann alles heißen, von »Geht’s noch?« bis »Erzähl mehr«. Individuell interpretierbar. Ich tipp in diesem Moment auf »Erzähl mehr«.

»Lorell hat ’n Kopfgeld ausgesetzt und ich weiß, dass er das bei dir und Tessa auch getan hat. Nur im Gegensatz zu deiner ist Tessas Familie daran zerbrochen.«

»Und?«

»Nimm mal an, Tessa hätt sich jetzt gerächt und dabei ist das mit dem Wachmann schiefgelaufen und –«

Lennjas Lachen unterbricht mich.

»Was ist daran lustig?«

»Tessa? Einen Brand legen?« Sie lacht noch mehr.

»Na ja, sie hat ’ne Wand vollgesprüht«, halt ich ihrem Lachen entgegen, »und ist sang- und klanglos abgehauen.«

Mindestens fünf Hunde rasen gleichzeitig auf uns zu, in den Mäulern die bunten Frisbeescheiben. Ich weich unwillkürlich zurück, Lennja hingegen bleibt felsenfest stehen. Mit kurzen Befehlen nimmt sie ihnen die Scheiben ab, es klappt reibungslos, bis auf einen, den sie mehrmals ermahnen muss, bevor er seine Trophäe hergibt.

»Tessa«, sagt sie und wirft die erste Scheibe, »würde niemals einen Brand in einem Labor planen und ausführen. Dazu ist sie überhaupt nicht in der Lage. Und sie würde niemals etwas hier verstecken, wo der Verdacht auf mich fallen könnte. Denn abgesehen von unserer Freundschaft ist die Gefahr zu groß, dass man sich an unsere gemeinsame Aktion erinnert und damit auf sie stößt.«

»Immerhin hat sie eine Graffitiaktion geplant und ausgeführt«, werf ich ein.

»Na, Graffitiaktionen haben schon mehr Leute durchgezogen«, sagt sie spöttisch.

»Und? Was hat das mit der Sache hier zu tun?«

»Ich sag ja nur … Tessa hat das jedenfalls nicht geplant. Sie ist nur mit, und auch das nur, um Janosch zu imponieren, wobei das totaler Blödsinn ist, weil man ihm mit so was nicht imponieren kann.«

»Ach?«

Die nächste Scheibe schwirrt ab, ein zotteliger Hund dreht sich einmal um sich selbst, japst und jagt davon.

»Man muss es wegen der Sache tun und nicht, weil man jemandem imponieren will.«

»Und woher weißt du, dass sie Janosch imponieren wollte?«

Lennja verzieht das Gesicht zu ’nem Grinsen. »Weil sie’s mir gesagt hat.«

Dagegen kann ich schlecht argumentieren, obwohl …

»Und wenn sie mit dem Brand auch Janosch imponieren wollte? So als Comeback?«

Lennja stöhnt, als hätt sie’s mit ’nem Vollidioten zu tun.

»Weil«, sagt sie betont langsam, »sie dazu nicht in der Lage ist. Egal, wie sie sich in den letzten zwei Jahren vielleicht verändert hat, aus einem scheuen Reh wird kein brüllender Löwe.«

»Und wenn sie die Aktion gemeinsam mit Janosch durchgezogen hat? Und jetzt will sie’s auf Ina abwälzen, weil sie Janosch und sich selbst schützen muss. Sie kennt Ina nicht und nach dem Shitstorm und der ganzen Aufmerksamkeit gibt Ina ’n gutes Opferlamm ab.«

Schweigend wirft Lennja die übrigen Frisbees. Als das letzte im hohen Gras verschwunden ist, dreht sie sich zu mir und sucht meine Augen.

»Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass Janosch etwas mit der Sache zu tun haben könnte?«

Ihr Blick klebt an mir wie ’n Heftpflaster.

»Die Polizei hat ihn unter Verdacht. Und Casey dachte, sie hätt ihn gesehen und …« Ich mach ’ne bewusste Pause, um die Wichtigkeit dieser Information hervorzuheben. »Sein Rucksack war in Inas Zimmer, sprich, Janosch war in der Gegend, und das wohl kaum ohne Grund.«

»Vielleicht hat ja Ina den Brand zusammen mit Janosch gelegt.« Lennjas Ton ist eine einzige Provokation und ich weiß, ich darf mich auf keinen Fall drauf einlassen, aber dazu bin ich schon viel zu sehr am Rand meiner Nervenkraft.

»Immerhin hast du seinen Rucksack in ihrem Schrank gesehen«, setzt sie noch einen drauf. »Nicht in Tessas …«

»Red doch nicht so ’n Müll!«, schnauz ich sie an. »Warum soll Ina mit Janosch so ’ne Aktion planen?«

Sie lächelt wissend, überraschenderweise kein bisschen beleidigt über meinen Ton.

»Warum sollte Tessa? Sie hat sich zwei Jahre nicht gerührt. Ich bin sicher, sie gleitet irgendwo feengleich durch die Sphären und tut Gutes. Ina hingegen … Sie hat eine Schuld offen, wie du ja weißt.«

Irgendwie läuft die Unterhaltung nicht in die gewünschte Richtung. Anstelle mir wertvolle Informationen zu ’ner neuen Spur zu geben, verhärtet Lennja genau die Indizien gegen Ina, die ich aufweichen wollte. Ich seh ihr ’ne Weile beim Frisbeewerfen zu. Die Hunde fetzen wie verrückt über die Wiese und wirbeln in der Luft, um die bunten Scheiben zu fangen.

Neuer Anlauf.

»Ich kenn Tessa zwar nicht, aber so zart besaitet kann sie gar nicht sein, wenn sie sich in einen wie Janosch verliebt und in ein Werksgelände einsteigt, um Wände vollzusprühen.«

Lennja fährt herum. Ich hab sie verärgert. Eindeutig.

»Was heißt denn ›einen wie Janosch‹? Auf welchen Vorurteilen reitest du hier eigentlich herum? Nur, weil er sich für Tiere einsetzt, und zwar mehr als das übliche Ich-bin-ein-Wohltäter-weil-ich-zwei-Euro-gespendet-habe-Getue?«, zischt sie mich an. »Und außerdem, das mit der Graffitiaktion war weder meine noch Tessas Idee. Casey wollte, dass wir das machen. Sie hat uns reingelassen und Schmiere gestanden, und wenn dieser Vollpfosten von Mark den Bullen nicht die Farbdosen gebracht hätte, wäre das nie aufgeflogen! Das war eine todsichere Sache.«

Casey? Die Anstifterin? Ich öffne den Mund, als würd ich was sagen wollen, doch ich bring nicht mal ’n gestammeltes Wort raus. Ich weiß nicht genau, wie, aber das verändert alles. Eine neue Variable in der Gleichung. Eine dicke fette Monstervariable.

»Casey?«, frag ich schließlich, als würd ich Lennja nicht glauben, wobei ich Lennja durchaus glaub. Nach allem, was ich inzwischen über Casey weiß, trau ich ihr so ziemlich alles zu. Aber Lennja wird schneller mit mehr Infos rausrücken, wenn ich ihre Aussage anzweifel, als wenn ich nachfrag.

»Ja, sicher! Oder warum glaubst du, hat der Lorell damals die Anzeigen zurückgezogen? Casey hatte von mir eine klare Ansage: Entweder sie pfeift Big Daddy zurück oder sie hängt mit drin. Irgendwie hat sie ihn überzeugt, dass wir mit der Putzaktion davonkommen sollen.«

Ich kann mir einwandfrei vorstellen, wie Lennja Casey die Pistole auf die Brust setzt.

»Und warum soll sie das getan haben?«, frag ich. »Casey ist nicht grad das Paradebeispiel für ’ne besonders engagierte Tierschützerin.«

»Rache. Der Lorell hat ihr den Reiterhof gestrichen und sie nach England zum Sprachkurs geschickt. Da hat es ihr gereicht. Casey hatte mit ihrem Stiefvater ziemliche Anlaufschwierigkeiten …«

»Und wieso du?«

»Ich war ihre Betreuerin im Jugendzentrum. Casey wusste genau, was wir über Tierversuche und das Labor dachten. Und dann kam sie und hat mir vorgeschlagen, die Laborwand anzumalen. So ’ne Gelegenheit schlägt man nicht aus, oder? Und Tessa hat wohl ’ne Möglichkeit geschnuppert, gefahrlos bei Janosch zu punkten.«

Klingt schlüssig. Jetzt müsst man wissen, ob Casey ihrem Stiefvater damals die Wahrheit gesagt hat. Wenn der Typ davon weiß und befürchtet, dass Casey auch bei diesem Brand mit drinsteckt, hätt er ’nen guten Grund, Ina mit allen Mitteln zur Täterin abzustempeln. Vor allem, falls seine Versicherung weder für den Brandschaden noch für den Schadensersatz für die Familie des Wachmanns aufkommt, weil die liebe Stieftochter den Schadensfall vorsätzlich herbeigeführt hat. Ich geh davon aus, dass es sich hier um ’nen Betrag in Millionenhöhe handelt. Sprich, sollte Casey mit drinhängen, wird er alles tun, um’s zu vertuschen.
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Die Seitentasche ist abmontiert, die rote Farbe unter einer dicken Schicht grünem Bootslack verschwunden, das geklaute Nummernschild mit einer gültigen Zulassungsplakette versehen. Erstaunlich, wie einfach es war, die Plakette von dem einen Nummernschild abzunehmen und auf das andere zu kleben. Leider müssen wir den Weg zur Lichtung trotzdem laufen, da der Lack nicht rechtzeitig getrocknet ist.

»Woher kannst du das eigentlich?«, frage ich, unsicher, ob mich Janoschs kriminelles Geschick eher beeindrucken oder beunruhigen sollte. Er weiß sofort, was ich meine.

»Von den Bullen.«

»Haha.«

Er grinst mich an. »Ohne Witz, kannst du im Internet nachlesen. Musst nur eingeben: Nummernschild fälschen.«

Ich schaue ihn zweifelnd an.

Er lacht. »Echt. Der Artikel war in ’ner Bullenzeitschrift abgedruckt, tja, und dann hat es ein Onlinemagazin bei sich eingestellt, so als Gratiskurs für Möchtegern-Kleinkriminelle.«

Erst jetzt dringt die Bedeutung unserer Kennzeichenaktion in mein Bewusstsein. Die Kennzeichen sind nicht nur gestohlen, sie sind auch noch manipuliert, was bedeutet, ich habe mich endgültig strafbar gemacht. Das ist uncool, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist angesichts der Tatsache, dass ich wegen Mordes und Brandstiftung gesucht werde.

Wir nähern uns dem Treffpunkt. Meine Hände werden langsam schweißig und ich bin mir sicher, das kommt nicht von dem Marsch durch den Wald, sondern von der Aufregung darüber, Aaron bald zu sehen. Vor allem, weil Janosch dabei ist und mir bei der Vorstellung, Aaron gemeinsam mit Janosch gegenüberzutreten, alles andere als wohl ist. Ich wollte allein gehen, denn ich bin mir sicher, dass ich dort keine Polizei zu erwarten habe. Hätte Aaron der Polizei von der Jacke erzählt, hätten sie Janosch entweder gestoppt, als er sie geholt hat, oder ihn zum Boot verfolgt. Janosch hat meine Logik allerdings wenig interessiert und er hat trotzdem darauf bestanden, mich zu begleiten. Und so, wie ich ihn einschätze, wäre er mir mit Sicherheit auch dann gefolgt, wenn ich es ihm verboten hätte. Janosch schert sich nicht besonders um Verbote und den Weg zum Treffpunkt hatte ich ihm heute früh ja selbst erklärt. Ganz abgesehen davon: Wie hätte ich ihm mein plötzliches Misstrauen überzeugend erklären sollen, ohne ihm zu erzählen, dass ich sein Vorratsversteck und den Zeitungsartikel gefunden habe? Auch wenn er mir inzwischen von dem Kopfgeld erzählt hat, meine Entdeckung soll erst mal mein Geheimnis bleiben, so bin ich ihm wenigstens einen Schritt voraus.

Der Weg wird schmaler, zu schmal, um nebeneinanderzugehen. Janosch fällt zurück und läuft hinter mir. Vorsichtig schiebe ich die Zweige aus dem Weg, achte darauf, dass sie Janosch nicht ins Gesicht schnalzen.

»Versprich mir, dass du dich auf nichts einlässt.«

Ich stöhne. »Ja, Mama. Das hast du mir vorhin gefühlte hundertmal gepredigt.«

»Nix ›Mama‹. Ich kenn dich doch, der muss dir nur zuzwinkern und du vergisst alle Vorsichtsmaßnahmen.«

»Hallo?« Langsam geht er mir wirklich auf die Nerven. »Du kennst mich gar nicht und in Bezug auf Aaron gleich dreimal nicht.«

»Ach, und wer lag unter dem Bett, als ihr euch darauf rumgewälzt habt?«

Ich gehe schneller, ziehe den nächsten Zweig auf Spannung und lasse los.

»Au!« Dem Klatschen nach hat der Zweig Janosch mit voller Breitseite getroffen.

»Wir haben uns nicht gewälzt, und soweit ich mich erinnern kann, hatte ich dich auch nicht in mein Schlafzimmer eingeladen.«

»Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass du Aaron gegenüber viel zu leichtgläubig bist.«

Ich möchte ihm am liebsten einen ganzen Baum gegen den Kopf schnalzen lassen. Wie kann er es wagen, gegen Aaron zu hetzen, aber gleichzeitig selbst seine Vorräte und den Artikel vor mir verstecken? Als ob er auch nur einen Deut besser wäre! Fast schimpfe ich los, beiße mir jedoch im letzten Moment auf die Zunge. Noch ahnt er nicht, dass ich ihm misstraue, und das ist gut so. Je nachdem, was bei dem Treffen herauskommt, kann ich mich später auf mein Motorrad setzen und die Fliege machen. Ohne Janosch, aber dank seiner Hilfe mit einem Motorrad, mit dem ich nicht gleich dem nächsten Streifenpolizisten in die Arme falle.

»Du wärst nämlich nicht die Erste, die ihm zu sehr vertraut. Schade, dass Lennja nicht da ist, die könnte dir eine interessante Geschichte erzählen.«

»Lennja?«, rufe ich aus. »Müller?«

»Genau die.«

Ich bleibe wie angewurzelt stehen und Janosch rempelt prompt in mich hinein.

»Was hat Lennja mit Aaron zu tun? Ich weiß, dass sie sich aus Hamburg flüchtig kennen, aber sie sind nicht befreundet.«

»Flüchtig? Das soll wohl der Witz des Jahres sein! Sie war seine große Liebe. Sag bloß, das weißt du nicht? Wegen ihr ist er nach Elland gezogen. Sie haben zusammengewohnt.«

Große Liebe? Obwohl allein die Vorstellung absurd ist, versetzen mir die Worte einen Stich. Ich denke an Aaron, wie ich ihm von Lennja erzähle und er den Zufall gar nicht fassen kann, dass er ihr in Hamburg mal bei einem gemeinsamen Bekannten über den Weg gelaufen ist, zu dem er allerdings keinen Kontakt mehr hat. Hat er gelogen oder lügt Janosch?

»Warum sollte er das vor mir verheimlichen?«

»Das frage ich mich auch. Wobei …« Er zupft ein verschrumpeltes Blatt von einem Zweig und schnuppert daran. »Wahrscheinlich wollte er dir weniger die Beziehung zu Lennja verheimlichen als das unrühmliche Ende der Geschichte.«

»Unrühmlich?«

Er wirft das Blatt in die Luft und beobachtet seine Flugbahn.

»Er dachte wohl, die gute Lennja bescheißt ihn, und ist ihr heimlich nachgeschlichen. Allerdings wollte Lennja ihn nicht betrügen, sondern mit einem von unseren Leuten bei einem Typen einsteigen und Unterlagen klauen, die einen groß angelegten Handel mit gefälschten Tierdokumenten aufgedeckt hätten.«

Ich sehe ihn wohl an wie ein doppeltes Fragezeichen, denn er fährt ziemlich oberlehrerhaft fort.

»Tiere, die geschlachtet werden, haben Herkunftspapiere, die über die Güte des Fleisches entscheiden. Und wenn man die fälscht, wird aus einem Schwein aus der Massenzucht, das nie in seinem Leben einen Himmel gesehen hat, dafür bis oben mit Antibiotika vollgestopft ist und nur minderwertiges gepanschtes Futter bekommen hat, ein schöner Biobraten.«

Klar, es wird auch bei Bio geschummelt, aber da kenne ich mich zufälligerweise ein wenig aus. Und so einfach ist das nicht. »Ich weiß, wie genau mein Vater aufpasst, dass bei uns nur echte Bioware eingekauft wird. Paps sagt, um ein Biosiegel zu fälschen, bedarf es sehr viel krimineller Energie.«

»Und wie schwer war es, das Nummernschild zu fälschen?«

Punkt an Janosch. Ich hatte bislang auch ein Nummernschild für ziemlich fälschungssicher gehalten und das vorhin war wirklich keine große Kunst. Aber viel interessanter ist jetzt, was damals mit Aaron und Lennja los war.

»Und warum hätte Aaron mir das verschweigen sollen?«, greife ich seinen Kommentar zu Aarons Nachspionieren von Lennja wieder auf.

»Da wäre zum einen, dass der liebe Aaron den beiden in die Wohnung gefolgt ist, und zum zweiten, dass er dort mit Lennjas Partner eine Schlägerei angefangen hat.«

»Aaron?«, rufe ich. »Du spinnst ja!«

»Frag ihn. Frag ihn, ob er eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs und Sachbeschädigung am Hals hatte.«

Sackgasse. Die Anzeige wegen Hausfriedensbruchs und Sachbeschädigung, die später zurückgezogen wurde. Nur klang seine Geschichte ganz anders und Lennja kam dabei auch nicht vor. Er hat zwar von seiner Ex gesprochen, aber nie ihren Namen genannt. Und wenn ich ehrlich bin, hat der mich nie interessiert.

»Frag ihn auch, was er danach mit Lennja gemacht hat.«

»Er hat Schluss gemacht.«

»Er hat ihre Sachen vor die Tür gestellt. Noch in derselben Nacht. Sobald er von den Bullen zurück war.« Janosch greift mich mit beiden Händen an den Schultern. »Er hat eine Aktion zerstört, die fast ein halbes Jahr Planungszeit erfordert hatte, Lennjas Kumpel eine Anzeige eingebrockt und Lennja von einer Minute auf die andere nicht mehr angesehen. Ich denke mal, weniger, weil sie gegen seine moralischen Vorstellungen verstoßen hat, sondern vor allem, weil er sich verraten gefühlt hat. So, und jetzt, devojka, sag mir, was an dieser Situation anders ist.«

Ich schüttle ihn ab. Seine Hand und seine Worte, die ich nicht hören will. Nicht jetzt und nicht später. »Alles ist anders.«

»Nichts ist anders. Jedenfalls nicht für ihn. Mal angenommen, Aaron erkennt bei seinem Versuch, dich zu schützen, dass du ausgerechnet mich vor ihm versteckst. Er begreift, dass er jemanden geschützt hat, der in seinen Augen keinen Schutz verdient. Jetzt erklär mir, warum er eine weitere Straftat auf sich nehmen sollte, um dir trotz des Verrats zu helfen.«

Ich habe nicht nur keine Lust, ihm was zu erklären, ich kann ihm schlicht nichts erklären, denn die einzige Erklärung, die ich hätte, wäre, dass Aaron mich liebt und mir vertraut und mich nicht im Stich lassen wird. Und das ist eine Erklärung, die ich mir bei Janosch schenken kann – außer ich wäre besonders scharf auf sein Mädchen-du-musst-noch-viel-lernen-Grinsen. Also halte ich einfach den Mund.

Nur noch ein paar Schritte bis zur Lichtung. Dann werden wir wissen, wer recht hat: Janosch oder ich.

»Pass auf: Wenn Aaron dir einen Fluchtplan vorschlägt oder eine sinnvolle Idee hat, dich zu entlasten, ohne die Bullen ins Boot zu holen, dann tue ich ihm vielleicht unrecht. Wenn er dir aber vorschlägt, mit ihm zur Polizei zu gehen, weißt du, dass du ihm nicht trauen kannst. Denn die werden nicht mehr weitersuchen – schöner als du ist ihnen noch nie eine Täterin präsentiert worden. So, ich bleib jetzt hier stehen und warte auf dich. Geh erst auf die Lichtung, wenn du sicher bist, dass er allein ist.«

Ich winke ab und verziehe das Gesicht zu einer Ich-bin-nicht-blöd-Fratze.

Der Weg wird heller, unser Platz ist durch die lichter werdenden Bäume im Mondlicht gut sichtbar. Ich beobachte die Lichtung aus dem Gebüsch heraus, entdecke Aaron. Er sitzt auf dem Stamm, seine schönen Hände fahren über die Rinde, als würde er sie streicheln. Fast stürme ich aus dem Gebüsch, um mich in seine Arme zu werfen, als Janosch mich anstippt und mir ins Ohr flüstert.

»Hirn, nicht Herz.« Er spreizt Zeige- und Mittelfinger, deutet auf seine Augen und dann auf mich. Ich verstehe. Er wird mich beobachten. Na super. Dass ich bei diesem Wiedersehen vielleicht nicht beobachtet werden will, kommt ihm wohl nicht in den Sinn. Ich atme tief durch, dann trete ich aus dem Gebüsch. Unter meinem Stiefel knackst ein Zweig. Sofort springt Aaron auf, dreht sich um und läuft auf mich zu. Seine Stiefelschnalle ist noch immer kaputt.

»Ina!« Er schlingt seine Arme um mich. Ich spüre seine Wärme, rieche sein Aftershave und möchte mich an ihn kuscheln, doch ich halte mich zurück. Hirn, nicht Herz.

Erst abklären, wo wir stehen.

Ich löse seine Arme und gehe zu unserem Baum. Wir setzen uns.

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagt er heiser. Er räuspert sich. »Ich hab die Bullen nicht hierhergelockt. Wirklich. Ich war wahrscheinlich genauso sauer wie du.«

»Und warum bist du dann nicht einfach umgekehrt?«

»Weil sie wussten, dass du hier bist! Die hatten dein Handysignal, die hätten bloß ’nen Suchtrupp losgeschickt! Ich wollt mit dir allein sprechen. Damit du entscheiden kannst, ob du dich stellen willst oder fliehen.«

»Und jetzt? Warum wolltest du mich treffen?«

Er schaut mich verblüfft an. »Wie, warum? Ich versteh deine Frage nicht.«

»Warum wolltest du mich treffen? Was willst du?«, frage ich und versuche, emotionslos und kühl zu klingen.

»Ich will dir helfen!«, braust er auf und ich höre die Verletztheit in seiner Stimme. »Hast du irgend ’ne Ahnung, was wir durchmachen? Deine Ma ruft alle zwei Stunden an, ob ich endlich was von dir gehört hab, wir sind alle total irre vor Sorge, weil du dich nicht meldest! Wir wussten doch nicht mal, ob du noch lebst!«

Mein Kopf sinkt nach vorn. Ich spüre die Tränen, die durch Kehle und Nase nach oben steigen. Meine Ma. Sie macht sich Sorgen. Natürlich macht sie sich Sorgen, hatte ich ernsthaft etwas anderes erwartet?

»Ich habe kein Handy.«

»Ich weiß.«

Mein Kopf schnellt hoch. »Woher?«

»Die Bullen haben es in Stuttgart aus dem Zug geholt. Sie haben mich gefragt, ob du in Baden-Württemberg ’ne Anlaufadresse hast.«

Ich betrachte ihn aufmerksam. Würde die Polizei so eine Information an einen Dritten weitergeben? Oder ist Aaron für sie nur Mittel zum Zweck? Füttern sie ihn mit Informationen, um an mich zu gelangen? Wer sagt, dass sie ihm nicht gefolgt sind? Dezent, sodass ich sie erst bemerke, wenn es zu spät ist. Ich setze mich aufrechter. Bereit, jede Sekunde loszusprinten.

»Was ist los mit dir? Vertraust du mir nicht?« Sein Arm tastet nach meiner Schulter. Er will mich zu sich ziehen, doch ich schüttle ihn ab.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass Lennja deine Freundin war?«

»Oh.«

Das ist alles? Oh?

»Warum hast du mit ihr Schluss gemacht?«, bohre ich weiter.

»Sie hat mich in ’ne Situation gebracht, nach der ich ihr nicht mehr vertrauen konnte.«

»Du hast ihr nachspioniert. War es nicht so? So wie mir mit der Leine.«

Er seufzt tief und schüttelt den Kopf. »Ja und nein. Ja, ich hab ihr damals nachspioniert, und nein, es war nicht wie bei dir. Ich hatt Lennja auf die Aktion angesprochen und sie gebeten, die Finger davon zu lassen. Sie hat nicht nur mein Stipendium aufs Spiel gesetzt. Es ging auch um meinen Vater. Ich hab ihr gesagt, dass ich automatisch mit drinhäng, wenn sie erwischt wird und die Bullen unsere Wohnung filzen. Das hätt mein Vater mir nie verziehen, und so schlecht, wie’s ihm damals schon ging …«

»Und damit sie nicht erwischt wird, hast du am Tatort eine Schlägerei angefangen?«

»Ich hab meine Beherrschung verloren. Dieser –«

»Hast du Lennja noch in derselben Nacht vor die Tür gesetzt?«

»Ja!«, ruft Aaron aus, sichtlich genervt. »Sollte sie doch zu diesem Arsch gehen. Sollten sie sich doch gegenseitig ihre Zukunft versauen. Mann, Ina, was ist eigentlich los? Ich hab ’ne Anzeige kassiert und mein Stipendium verloren, weil Lennja mir ins Gesicht gelogen hat. Reicht das als Grund, um mit jemandem Schluss zu machen? Das hat mit der jetzigen Situation nichts zu tun. Weißt du eigentlich, in was für ’ner beschissenen Lage du steckst?«

»Das hat alles mit der jetzigen Situation zu tun! Woher weiß ich, ob ich dir trauen kann oder nicht?« Ich kneife meine Augen zusammen, wünsche, ich könnte den letzten Satz ungesagt machen.

Aaron steht auf und ich befürchte, dass er einfach geht. Wortlos. Doch er geht nicht. Er stellt sich vor mich, seine Knie berühren meine und er beugt sich zu mir herunter, um meine Schultern zu greifen.

»Das musst du entscheiden.« Er lächelt mich traurig an. »Wenn du glaubst, dass ich wegen dieser alten Geschichte nicht vertrauenswürdig bin, dann geh. Aber überleg dir, von wem diese Info gekommen ist. Ich tipp mal auf Lennja?«

»Janosch«, entschlüpft es mir. Sein Lächeln erlischt, als hätte ich auf einen Knopf gedrückt, seine Hände ziehen sich von meiner Schulter zurück.

»Janosch. Hm.« Er tritt einen Schritt zurück. »Dann versteckst du dich also tatsächlich bei ihm, ja?«

»Ja«, sage ich mit fester Stimme. »Wir helfen uns gegenseitig.«

»Jetzt versteh ich. Daher weht der kühle Wind.« Er tritt noch einen Schritt zurück, bleibt stehen, als sei er unschlüssig, was er als Nächstes tun solle.

»Du verstehst gar nichts. Als Janosch wegen des Brandes verdächtigt wurde, habe ich ihm geholfen, jetzt hilft er mir. Punkt.« Ich verdrehe die Augen. »Hallo? Das wird jetzt keine Eifersuchtsszene hier, okay? Das ist ja wohl nur noch bescheuert!«

Er mustert mich, als wolle er aus meinem Gesicht all das herauslesen, was ich ihm verschweige. Doch ich verschweige nichts und sein Misstrauen ärgert mich.

»Ach, denk doch, was du willst. Aber vielleicht kannst du mir trotzdem sagen, wie du mir helfen wolltest, bevor du auf die Schnapsidee gekommen bist, ich könnte was mit Janosch haben.«

»Ich dacht, ich hätt Neuigkeiten für dich, aber wenn du mit Janosch zusammensteckst, weißt du das wahrscheinlich schon längst.«

»Was weiß ich?«, frage ich ungeduldig.

»Casey hat vor gut zwei Jahren Lennja und Marks Schwester Tessa dazu überredet, das Lorelllabor zu beschmieren.«

»Casey?« Meine Stimme überschlägt sich. »Casey hat was?«

»Sie wollt ihrem Stiefvater eins reinwürgen und hat Lennja und Tessa dazu angestiftet. Der Alte hat ein Kopfgeld auf die Schmierer ausgesetzt und ausgerechnet Mark hat den Bullen die Sprühdosen gebracht. Er wusste nicht, dass seine Schwester mit drinhing.«

Diese Neuigkeiten müssen erst einmal sacken. Wenn Casey damals mit von der Partie war, dann hätte sie es auch diesmal sein können. Mein Hirn überschlägt sich, ich versuche nachzudenken, was das heißen könnte, denn ich weiß sofort: Diese Information ist wichtig für mich. Sie könnte eine Spur sein, aber leider keine einfache Spur. Allein deshalb, weil Casey tot ist.

»Wenn ihr Vater das weiß und denkt, dass Casey auch jetzt wieder ihre Finger im Spiel gehabt hat, wird er alles tun, um’s zu vertuschen. Deshalb, denk ich, hat er das Kopfgeld auf dich ausgesetzt.« Aaron zuckt mit den Schultern und schließt dabei für den Bruchteil einer Sekunde die Augen. Wie sehr ich diese Geste vermisse. »Aber was soll’s, so wie Lennja über Janosch redet, sind die mehr als nur befreundet, daher müsst dein Janosch das wissen.«

Er wendet sich ab und geht ohne einen weiteren Gruß, stoppt dann, dreht sich zu mir zurück. »Hast du deinen Janosch eigentlich mal gefragt, warum er dich in die Geschichte mit reinzieht? Er hat hier doch ’ne viel bessere Anlaufstelle: Lennja. Denk drüber nach, wem du vertrauen willst, ihm oder mir. Sonntagnachmittag, sprich übermorgen, drei Uhr komm ich ein letztes Mal hierher, dann kannst du mir sagen, wie du dich entschieden hast.«
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Marks roter Mustang schneidet mit quietschenden Reifen meinen AMG. Ich brems, weich aus, schleuder gegen ’ne Betonwand. Über meinem Auto leuchtet ’ne rote hektische Anzeige und teilt mir mit, dass mein Auto und damit auch mein Leben erledigt ist.

Wie passend.

»Revanche?« Mark stellt auf Start zurück und wabert mit dem Finger über seinem Gamepad.

»Nee. Genug geschrottet.«

Mark sieht mich verwundert an. Sonst gebe ich nicht so schnell auf. »Das mit Ina und Janosch macht dich ganz schön fertig, was?«

Ina und Janosch. Wie selbstverständlich das klingt, wenn Mark es als Tatsache in den Raum wirft. Als wären sie ein Paar. Na gut, das mag an meiner Darstellung der Ereignisse liegen, durchaus möglich, dass ich’s ihm in meiner Wut so geschildert hab. Ich könnt ihn jetzt korrigieren, aber ich nick einfach nur.

»Ich möchte zu gern wissen, was die Mädels an dem finden. Erst Tessa und jetzt Ina. Und Lennja hat ja offenbar auch ’ne Schlagseite für ihn.«

»Keine Ahnung. Robin-Hood-Charme. Der Nervenkitzel, das Geheimnisvolle, das einen wie ihn umgibt.«

»Krass, aber nicht so krass wie dass Casey damals Lennja und Tessa angestiftet hat.«

»Behauptet Lennja«, sag ich. »Macht’s das für dich besser oder schlimmer?«

Mark schaltet den Fernseher aus und legt das Gamepad weg.

»Schwer zu sagen. Casey ist tot, mehr büßen kann sie nicht. Ich verurteile weder Casey noch Tessa dafür, dass sie die blöde Wand angesprüht haben, ich verurteile mich, weil sie wegen mir aufgeflogen sind. Gibt’s was Fieseres, als vom eigenen Bruder verpfiffen zu werden?«

Wahrscheinlich nicht, deshalb versteh ich nur zu gut, warum er über alles, was mit Tessa zu tun hat, geschwiegen hat, einschließlich Janosch und Lennja. Hätt er gesagt, er wüsst, wer Janosch ist, hätt ich weitere Fragen gestellt und wir wären unweigerlich auf Tessa und seine »Heldentat« gekommen.

»Jeder macht mal Fehler. Was ich dir jetzt sag, ist topsecret, klar? Ich hab damals in der Firma, wo mein Vater geschuftet hat, ziemlich gewütet. Graffiti und so. Ich wollt, dass an die Öffentlichkeit kommt, was die da abziehen. Erst machen sie die Leute kaputt und dann zermürben sie sie mit ihren Firmenanwälten. Ich dacht, ich tu meinem Vater was Gutes, aber er hat fast ’n Herzkasper bekommen, so hat er sich darüber aufgeregt. Und dann hat er seine Klage gegen die Firma zurückgezogen, weil es ihm nicht mehr recht erschien, nachdem ich dort so ’nen Schaden angerichtet hatte. Dabei hätten wir gewinnen können. Ich musst ihm hoch und heilig schwören, mir nie wieder was zuschulden kommen zu lassen. Du hast Tessa wenigstens nicht mit Absicht verraten.«

»Das hilft mir auch nicht weiter. Sie ist weg und ich hab Mama und diesen Kackladen an der Backe. Apropos Kackladen, wir müssen in zehn Minuten runter.«

Ich bin froh, ihm meine Hilfe angeboten zu haben. Ein paar Stunden Kuchenteller jonglieren und Kaffee aus der Maschine zu lassen, erscheint wenig im Vergleich zu dem, was Mark und seine Mutter gerade für mich tun.

»Find ich übrigens klasse, dass du aushilfst. Am Wochenende ist immer Hochbetrieb.«

»Gern. Kleine Revanche für deine Putzaktion.«

»Erinnere mich nicht daran!« Er stöhnt übertrieben laut. »Willst du nach dieser Kopfgeldaktion immer noch Caseys Chemiebuch an ihre Eltern zurückschicken?«

»Sicher nicht. Das landet im Müll.«

Plötzlich fährt Mark hoch, als habe ihn etwas gestochen. »Sag mal, und was, wenn Casey auch auf diesen Janosch geflogen ist?«

Casey auf Janosch? Noch eine neue Variable?

»Na hör mal, Casey wollte ihrem Stiefvater damals schon eins auswischen, da wird es für Janosch nicht schwer gewesen sein, sie jetzt zu überreden, bei der Feueraktion mitzumachen – wenn sie was für ihn übrig hatte.«

Marks Theorie hat was, wobei mir Casey und Janosch ’ne gewagte Kombination scheint. Mark ist offenbar andrer Ansicht.

»Lennja kennt Janosch und Casey. Janosch ist Experte bei solchen Laborzeugsgeschichten und Lennja hat eh noch ’ne Rechnung mit dem Lorell offen. Sie macht Casey mit Janosch bekannt, Janosch überredet Casey zu der Aktion und dann läuft alles schief. Vielleicht hat Lennja ja auch mitgemischt. Wer, wenn nicht sie, könnte die Sachen im Tierheim verstecken und den Verdacht auf Ina lenken? Lennja ist unsere zentrale Person. Sie ist mit allen verbandelt.«

Lennja. Ja, das hab ich mir auch schon überlegt. Ist aber ’ne Sackgasse. »Sie hat ’n Alibi für den Laborbrand und für die Mordzeit von Casey.«

»Bisschen viele Alibis, oder? Sie könnte ein Helfer sein«, sagt Mark. »Und sie hätte genau gewusst, wo und wann Ina mit den Hunden Gassi geht. Aber … hast du nicht gesagt, Casey hätte Beweise gehabt, wer den Brand gelegt hat?«

»Hat sie behauptet. Aber die würde sie doch niemals herzeigen, wenn der angebliche Täter dann auch sie belasten könnte. Außerdem hat sie nicht von Janosch gesprochen, sondern von Ina.«

»Aber erst nach dem Vorfall im Black-out. Ich glaube, sie wollte dich mit dieser Ina-Geschichte einfach nur aus der Reserve locken.«

»Ist ihr gelungen.« Ich such meine Erinnerung nach Caseys Worten ab. Es ist schwer, denn ich kann mich weder an den genauen Wortlaut erinnern noch daran, wann sie was gesagt hat. Aber ich bin mir fast sicher, dass sie zuerst nur davon gesprochen hat, dass eine Person, die ich kenne, was damit zu tun hat. Das könnt Ina sein, aber auch Lennja. Erst nach dem Streit hat sie Ina erwähnt. Wenn sie tatsächlich einen Beweis gehabt hat, dann ist der unsere einzige Möglichkeit rauszufinden, was wirklich passiert ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei den Schuldigen um Janosch und Lennja handelt und ich beweisen kann, dass die beiden Ina nur benutzen, liegt schätzungsweise bei fünfundsiebzig Prozent.

»Kleines Problem: Wenn sie denn einen Beweis hatte, dann ist der mit ihrem Tod verschwunden«, unterbricht Mark meine Gedanken.

»Warum? Das könnt ’n Foto auf ihrem Handy sein oder im Computer oder ein Eintrag in ihrem Tagebuch oder sonst was. Wir müssen’s nur finden.«

»Nur finden …«, äfft Mark mich nach. »Hast du ’n Vogel? Meinst du, die Bullen sind noch nicht auf diese glorreiche Idee gekommen?«

»Schon. Aber wer weiß, nach was sie gesucht haben. Außerdem seh ich keinen anderen Weg rauszubekommen, ob sie echt was wusste oder ob sie nur Mist geredet hat.«

Okay. Würd ich mir selbst zuhören, würd ich mich ebenso über mich wundern wie Mark. Drum hör ich mir nicht zu. Diesmal geht’s nicht drum, Konsequenzen und Gefahren zu berechnen, sondern zu handeln. Und zwar schnell, bevor es zu spät für Ina ist. »Ich werd Caseys Zimmer einen kleinen Besuch abstatten. Noch heute.«

Mark blickt mich ungläubig an. »Das meinst du nicht ernst, oder?«

»Heut Nacht. Ich werd’s wenigstens versuchen.«

»Scheiße, Mann«, stöhnt Mark, »du machst mich echt fertig, weißt du das?«

»Wieso dich?«

»Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein dahin gehen lasse?« Mark blickt auf die Uhr und steht auf. »Eins sag ich dir, ich kill dich, wenn die uns erwischen.«

53

INA

»Brauchst du noch lang?« Ich stecke meinen Kopf in die Öffnung des Maschinenraums, durch den Janosch vor gut einer halben Stunde abgetaucht ist. Meine Entscheidung ist gefallen. Ausnahmsweise habe ich mich mal an Aarons Ratschlag gehalten und mir eine Nacht Zeit genommen, um alles zu überdenken. Natürlich ist Aarons Sicht der Dinge von einer gewissen Eifersucht geprägt, aber trotzdem hat er nicht unrecht, wenn er sich wundert, warum Janosch nicht bei Lennja untergeschlüpft ist. In dem engen dunklen Raum rumpelt es. Ich strenge meine Augen an, kann Janosch jedoch nicht sehen, nur den Strahl der Taschenlampe, der über dem Wassertank wie eine Indianerfeder nach oben zeigt.

»Janosch?«

»Rmpffst.«

Ich höre ein Ächzen, dann taucht Janosch hinter dem Kessel der Wasserwiederaufbereitungsanlage hervor.

»Kannst du mir sagen, wann die Filter das letzte Mal gewechselt worden sind?«

»Nein.« Ich wusste nicht einmal, dass in der Anlage überhaupt Filter sind.

»Die müssen wir ersetzen, dann krieg ich das Teil wieder zum Laufen.« Er wischt seine verdreckten Hände an der noch dreckigeren Hose ab. »Höchste Zeit, dass hier mal jemand nach dem Rechten sieht.«

»Opa ist seit über einem Jahr im Heim. Seitdem fahr ich nur ab und zu vorbei und schau, ob alles in Ordnung ist«, verteidige ich mich, obwohl es gar keinen Grund gibt, mich zu verteidigen. Opa würde weder von mir erwarten, dass ich hier Wartungsarbeiten ausführe, noch dass ich jemanden damit beauftrage.

Janosch geht an mir vorbei in die Kajüte. »Was für eine Verschwendung.«

So habe ich das noch nie betrachtet. Das ist Opas Land und Opas Boot, und solange er lebt, soll er hier immer zurückkommen können. Wenn jemand weiß, was das Boot für ihn bedeutet, dann ich.

»Photovoltaikanlage, Wasseraufbereitung, Minibioklärwerk … Das muss ein Vermögen gekostet haben!«

»Billiger, als das Stück Land erschließen zu lassen.« Ich erinnere mich an die Kostenvoranschläge für Wasser, Strom und Anschluss an die Kanalisation und setze noch ein »Deutlich billiger« hinterher.

»Wenn du jetzt noch Gemüse anbaust und dir ’n Schaf auf die Wiese stellst, bist du voll autark.«

»Genau das war meinem Opa wichtig. Lebensmittel hat er einmal die Woche eingekauft, und was dann nicht da war, war eben nicht da.«

»Dein Opa gefällt mir.«

»Mir auch.«

Ich schließe die Tür hinter ihm und folge ihm zur Spüle. Er seift sich die Hände ein und schrubbt Schmiere und Dreck von den Händen.

»Wo drückt’s?«

Ich sehe ihn direkt an. »Warum bist du zu mir gekommen?«

»Das weißt du doch. Ich habe Hilfe gebraucht.«

»Du hättest zu Lennja gehen können.«

Er schrubbt energischer. »Sie wohnt in einer WG. Wie soll sie mich da unbemerkt unterbringen?«

»Ich wohne bei meinen Eltern.«

»Und du hast dieses grandiose Boot!« Die letzten Tropfen Wasser träufeln auf seine noch immer versauten Hände.

»Von dem du nichts wusstest!«

Er sieht sich um, rupft das Geschirrhandtuch vom Haken und schmiert den Restdreck dort ab.

»Stimmt.« Er grinst mich an. »Da hab ich wohl Glück gehabt!«

»Mann, Janosch!« Ich stemme meine Hände in die Hüften. »Ich habe dir eine sinnvolle Frage gestellt und möchte eine ordentliche Antwort.«

»Ich wollte Lennja nicht mit reinziehen, weil ich davon ausgegangen bin, dass die Bullen sie ins Visier nehmen. Ihnen dürfte bekannt sein, dass Lennja ein potenzieller Anlaufpunkt für mich ist.«

Wahrheit oder Ausrede? Zumindest plausibel.

»Dass sie ausgerechnet dir jetzt gleich beide Sachen anhängen und mich als deinen Mittäter sehen, konnte ich letzte Woche ja nicht ahnen.«

Stimmt. Hätte mir vor zehn Tagen jemand erzählt, wie sich die Dinge entwickeln würden, hätte ich ihm einen Termin beim Psychiater vorgeschlagen. Allerdings erklärt das noch nicht, warum er Informationen unterschlagen hat.

»Und warum hast du mir weder von Lennja noch von Caseys Beteiligung bei der Sprühattacke erzählt?«

Die Augen auf seine Hände fixiert, reibt er das Küchentuch so lange über seine Haut, bis ich befürchte, dass er sie wegrubbelt. Ungefähr so würde ich an seiner Stelle jetzt dastehen, wenn ich fieberhaft nach einer Antwort suchen würde. Schließlich hört er auf zu rubbeln und sieht hoch.

»Okay. Lennja habe ich dir verheimlicht. Ich habe befürchtet, dass du mich zu ihr schickst, wenn du von ihr weißt.« Er betrachtet erneut seine Hände.

»Und was ist mit Casey und dass sie die beiden zum Sprayen –«

»Davon wusste ich nichts.«

»Ach komm. Für wie bekloppt hältst du mich?«

»Ehrenwort.« Er hebt beide Arme und streckt Daumen und zwei Finger weg. »Ich schwör’s.«

Kopfschüttelnd verlässt er die Kajüte, als könne er nicht glauben, was ich ihm über Casey erzählt habe. Ich laufe ihm nach. So einfach kommt er nicht davon.

»Du wusstest das nicht?«

»Nein!«

Ich bleibe an ihm dran, erinnere mich, wie vehement Lennja Janosch vor Aaron verteidigt hat. Er ist ein Held …

»Das soll ich dir glauben? Lennja bewundert dich. Warum sollte sie dir eine so wichtige Information verschweigen?« Ich beobachte ihn genau. Er blickt über den Fluss, ohne auch nur einen Muskel im Gesicht zu verziehen.

»Wie gut kennst du Lennja?«

»Wir arbeiten seit ein paar Monaten zusammen.«

»Also gar nicht. Wenn Lennja Casey versprochen hat, nichts zu verraten, dann tut sie das auch nicht. Lennja ist wie eine Blackbox. Du kannst ihr alles sagen und sicher sein, dass es nur die Leute erfahren, die es erfahren sollen.«

»Und warum weiß Aaron dann davon?«

»Was weiß ich? Weil Casey tot ist und sie sich von dem Geheimnis entbunden fühlt? Es ist auch nicht wichtig. Entscheidend ist: Was machen wir mit dieser Information?«

Janosch streckt seine Hand aus und ich reiche ihm den Schraubenzieher. Doch anstatt das erneuerte Scharnier festzuschrauben, bleibt sein Blick an mir hängen. »Tja, wenn Casey tatsächlich involviert ist, dann können wir meine Zweitätertheorie knicken.«

»Also nix Sanitär- und Elektrofritze.«

»Genau«, sagt er. »Ein Täter. Casey wollte reden und wurde zur Gefahr. Oder so ähnlich.«

»Jetzt müssen wir das nur noch beweisen, dann sind wir aus dem Schneider.«

»So ungefähr.« Er setzt den Schraubenzieher an und dreht die Schraube ins Gewinde. »Fragt sich nur, wie.«

»Wir könnten bei ihr einbrechen und ihr Zimmer auf den Kopf stellen«, sage ich mehr im Spaß als ernst. »Irgendein Fenster ist sicher gekippt. Für dich doch kein Problem.«

»Wäre da nicht dieser Wachdienst, der innerhalb von zehn Minuten auftaucht, wenn du die Villa auf anderem Weg als über die Haustür betrittst.«

»Fällt das also aus.«

»Korrekt.« Er öffnet und schließt die Schranktür, dessen Scharnier er repariert hat, und nickt zufrieden. »Ich könnte allerdings versuchen herauszufinden, ob Casey die K.-o.-Tropfen oder den Brandbeschleuniger besorgt hat. Kleine Chance, aber wenigstens eine Chance.«

Ich horche auf. »Wie?«

»Indem ich mich in den entsprechenden Kreisen umhöre. So was bestellt man nicht einfach übers Internet und lässt sich’s zu Papi nach Hause schicken, nachdem man’s mit seiner Kreditkarte bezahlt hat.« Er legt den Schraubenzieher zurück in meine Hand. »Und bevor du jetzt aufgeregt in deine Koje huschst und dir überlegst, was du anziehen könntest, um in diesen Kreisen nicht aufzufallen, weise ich dich gleich darauf hin, dass ich auf jeden Fall allein fahren werde. Mit deiner Yamaha.«

»Warum?«, protestiere ich. Die Vorstellung, dass Janosch allein auf Tour geht, missfällt mir. »Du kennst Casey nicht! Ich dagegen –«

»Nicht nötig. Ihr Bild ist in dem Artikel über das Kopfgeld. Ich hab ihn aufgehoben.«

Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.

»Was ist?«

»Den … äh … den habe ich.«

»Aus meinem Schrank?« Seine Augen weiten sich im gleichen Maße, wie seine Stirn in Runzeln zerfällt. »Du hast meinen Schrank durchsucht? Das ist ganz schön scheiße.«

Was soll ich darauf sagen außer der Wahrheit? Keine Notlüge der Welt würde mir aus dieser Patsche helfen.

»Nicht beschissener als deine geheime Vorratskammer«, sage ich also mit trotziger Stimme.

»Meine was?«

»Geheime Vor-rats-kam-mer.«

Er schiebt den Kopf nach hinten wie ein Gockel beim Stolzieren und tut so, als verstünde er kein Wort. In wenigen Schritten bin ich bei dem Schränkchen und öffne es. Hole einige Dosen und Packungen heraus und präsentiere sie ihm. »Vor-räte.«

Er schlendert zu mir, nimmt mir die Olivenpaste ab. »Ich hasse Olivenpaste. Die müssen noch von deinem Opa sein.«

»Schau dir mal die Ablaufdaten an. Mein Opa hat vor über einem Jahr das letzte Mal eingekauft.«

»Dann weiß ich nicht, von wem diese Einkäufe stammen. Von mir sind sie nicht.«
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Absurderweise bin ich heut froh über meine Privatwache. Sie passt perfekt in meinen Plan. Es sind diesmal nur drei. Zwei weibliche, ein männlicher Gorilla, die mit ihrem stümperhaften Plakat unter meinem Fenster ausharren und auf die Gefahr aufmerksam machen, die von mir ausgeht.

Mark stellt sich neben mich. Ich öffne das Fenster, wir beugen uns gemeinsam raus.

»He!«, ruf ich laut und erhasch sogleich die Aufmerksamkeit der selbst ernannten Wachleute. »Dusche gefällig?« Ich heb ’nen Eimer und dreh ihn um.

Die drei springen kreischend zur Seite, dann merken sie, dass der Eimer leer ist. Mark und ich lachen, zeigen ihnen ’nen Stinkefinger und schließen das Fenster. Sie werden auf jeden Fall bezeugen können, dass wir in der Wohnung waren.

Ich schalt den Fernseher ein, dimm das Licht so, dass man den Blauschimmer des Fernsehlichts draußen gut erkennen kann, und dreh die Lautstärke hoch.

Mark zieht am Reißverschluss seiner Jacke. Er sieht aus, als hätt er sich für einen Topsecret-Agenteneinsatz vorbereitet. Schwarze Klamotten, schwarze Schuhe mit Gummisohle, schwarze Mütze, rosa Gummihandschuhe. Er reicht mir ein Paar.

»Geile Farbe«, sag ich grinsend, doch eigentlich ist mir alles andere als zum Grinsen zumute. Ich hab Schiss und am liebsten würd ich die Aktion jetzt und sofort abbrechen. Die Wahrscheinlichkeit, was zu finden, das Ina entlasten könnt, ist deutlich geringer als die Wahrscheinlichkeit, den Rest der Nacht auf der Polizeistation unangenehme Fragen zu beantworten, und ich bin mir sicher, Mark weiß das genauso gut wie ich. Ziemlich mutig von ihm, das mit mir durchzuziehen. Oder auch: ziemlich blöd.

»Los, lass uns gehen«, drängt Mark. »Bis wir dort sind, ist es elf, dann müssen wir das Haus beobachten, eine Strategie entwickeln –«

»Fertig!« Ich schlüpf in meine Jacke und halt ihm die Tür auf.

Wir verlassen das Haus über den Innenhof und schleichen unbemerkt über den schmalen Gang zwischen zwei Häusern. Wir laufen zu Marks Auto und fahren im Zickzackmuster durch die Stadt. An ’nem großen leeren Parkplatz halten wir ’n paar Minuten, bis wir ganz sicher sind, dass uns keine Bullen folgen, und steuern dann direkt Richtung der Familienvilla der Lorells. Sie liegt mitten im Industriegebiet, genau gegenüber seinem beknackten Labor. Seltsame Gegend für so ’ne Bonzenhütte, aber wenigstens ist’s hier um die Uhrzeit menschenleer. Wir stellen das Auto ’n bisschen weiter weg in einer Seitenstraße ab und gehen zur Lorellvilla.

Die Villa ist dunkel. Nur ungleichmäßig verteilte Lichtkugeln verbreiten gruseliges Licht in dem riesigen Park, der sich ums Haus zieht. Unschlüssig stehen wir vor dem Zaun, beobachten Haus und Garage und zumindest ich komm mir vor wie ’n Vollidiot. Solche Ad-hoc-Aktionen sind Inas Spezialität, nicht meine. Ich weiß eigentlich überhaupt nicht mehr, wie ich auf diese Schnapsidee gekommen bin. Aber jetzt ’nen Rückzieher zu machen, kommt nicht infrage.

»Ich werf ’nen Blick in die Garage«, sag ich und kletter über den etwa ein Meter fünfzig hohen Holzzaun. »Hier rumlungern bringt uns auch nicht weiter. Du stehst Schmiere, klar?«

»Klar, Mann.« Er zieht was aus der Tasche und reicht’s mir. »Wegen der Fußabdrücke.«

Verwundert betracht ich die Plastikschoner in meiner Hand. Bei Gelegenheit sollt ich mir mal über Marks Professionalität bei diesem Einbruch Gedanken machen. Ich zieh sie über meine Schuhe.

»Die verwenden wir in der Backstube«, kommentiert er mein Schweigen. »Dann bleibt der Dreck draußen und das Mehl drinnen.«

Mit den Plastikschonern über meinen Turnschuhen husch ich über den Rasen, in ständiger Erwartung, dass ’ne Meute riesiger Rottweiler auf mich zugestürzt kommt. Endlich erreich ich die ans Haus angebaute Garage. Ich leucht mit meiner Taschenlampe ins Seitenfenster, keine Autos. Das Haus ist dunkel. Ich schätz die Wahrscheinlichkeit, dass die Lorells nicht zu Hause sind, auf nahezu hundert Prozent und schick Mark ’ne Nachricht über What’s app.

geh rein

Dann schleich ich ums Haus; noch immer begleitet mich das unangenehme Gefühl, als würden mich wilde Bestien beobachten, die nur auf den geeigneten Moment warten, um über mich herzufallen. Ich check die Fenster. Von Casey weiß ich, dass die Fenster der Villa aus Holz sind und ’nen einfachen Schließmechanismus besitzen, der geöffnet werden kann, wenn man was Dünnes unter den Rahmen schiebt und damit den Hebel wegdrückt. Casey hat immer ihre Nagelfeile benutzt, wenn sie nachts heimlich unterwegs war, weil die Fenster im Gegensatz zu den Türen nicht alarmgesichert sind. Hat sie mir zumindest erzählt. In ein paar Minuten weiß ich, ob sie die Wahrheit gesagt oder nur angegeben hat.

Die Feile durch den Schlitz zu schieben, ist einfacher, als ich gedacht hab, doch den Hebel zu bewegen, bedarf einiger Geschicklichkeit. Endlich spür ich, wie sich was tut. Ich schieb das Fenster vorsichtig nach oben, gerade weit genug, dass ich einsteigen kann.

Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter.

»Aah!«

»Pst, Mann!« Mark steht direkt hinter mir.

»Verflucht, bist du irre? Ich hab fast ’nen Herzkasper gekriegt!« Ich dämpf meine Stimme. »Warum stehst du nicht Schmiere?«

»Du hast doch geschrieben: Geh rein! Und außerdem, für was denn? Wer soll denn hier vorbeikommen? Ich geh mit rein, zu zweit sind wir viel schneller!«

Ich seh zur Straße. Sie liegt völlig verlassen da. Wie Mark gesagt hat: Wer kommt am Feiertag mitten in der Nacht ins Gewerbegebiet? Von uns zwei Irren mal abgesehen. Das muss echt spooky sein, hier zu wohnen.

Mark folgt mir durchs Fenster. Im Schein der Taschenlampe erkenn ich, dass wir in ’nem Esszimmer gelandet sind. Ein riesiger Holztisch mit ’nem Dutzend Stühlen füllt fast den ganzen Raum aus. Ich geh zur Tür und steh in ’nem mächtigen dunklen Flur. Die Wände müssen mit Holz getäfelt sein, auf dem Parkett liegt ’n dicker Läufer, der meine Schritte verschluckt. Ich folg dem Läufer zum Fuß der geschwungenen Treppe, Mark dicht hinter mir, und geh in den ersten Stock hoch. Dort öffne ich nacheinander die Zimmertüren, auch hier alles aus schwerem dunklem Holz. Hinter der dritten verbirgt sich Caseys Zimmer. Nehm ich zumindest an, angesichts der hellen schnörkellosen Möbel, der Poster und der vielen Stofftiere, die auf einer pinkfarbenen Tagesdecke sorgfältig aufgereiht sind. Ein Schauder läuft mir über den Rücken. Im Zimmer von ’ner Toten zu stehen, ist ’n ungutes Gefühl, noch dazu nachts und heimlich. Marks und meine Lichtstrahlen tanzen durch den Raum, und je mehr Details ich von Caseys Zimmer aufnehm, desto trauriger werd ich. Sie wird nie wieder in diesem Bett schlafen. Nie wieder ihre Stofftiersammlung ordnen. Nie wieder ’n Outfit vorm Spiegel ausprobieren. Die extreme Ordnung in dem Zimmer passt jedoch nicht zu der chaotischen Casey, die nach jeder Stunde was anderes bei mir hat liegen lassen. Es wirkt eher wie ’n Museum, in dem jedem Exponat ein penibel ausgewählter Platz zugewiesen wurde.

Mark drängt sich an mir vorbei und beginnt mit der Suche. Er reißt Schubladen auf, kramt darin rum, knallt sie wieder zu, durchwühlt ihren Schrank, ihre Taschen.

»Keine Spuren«, ermahn ich ihn und bereinig den Flurschaden, den er mit der eiligen Suche anrichtet. Dabei scann ich ’n zweites Mal über die durchsuchten Dinge und vergewisser mich, dass Mark nichts übersehen hat. Wir halten nach drei Dingen Ausschau: Datenträger, Fotos und Notizen.

Da ertönt Hundegebell. Ich schreck hoch, Mark ebenso. Wir sehn uns an, dann treffen uns gefühlte tausend Watt, als gebündelter Lichtstrahl, direkt in Caseys Zimmer.
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In unserem Versandlager gibt es ein drei Meter langes Regal mit den Waren für Selbstabholer. Waren, die liegen bleiben, landen in der Bestellt-und-nicht-abgeholt-Kiste. Ich weiß jetzt, wie diese Waren sich fühlen würden, wenn sie Gefühle hätten. Mal ganz abgesehen von den maximal fünf Grad und dem fiesen Wind, der mit jeder Minute noch kälter wird. Janosch ist bereits fünfundzwanzig Minuten zu spät und ich höre noch immer nicht das Knattern meiner Yamaha. Stattdessen wehen vereinzelt Stimmen von Gästen zu mir, die die Kneipe, in der sein Freund arbeitet, betreten oder verlassen.

Mein Magen knurrt. Kein Wunder, die letzten drei Scheiben Vollkornbrot habe ich am Nachmittag vertilgt und seitdem bin ich knappe acht Kilometer hierhergelaufen. Jetzt ist es kurz vor halb zwölf und vom versprochenen Abendessen keine Spur. Dafür eine kräftige Portion Ostwind.

Selbst schuld, hätte ich nicht darauf bestanden, ihn hier zu treffen, könnte ich jetzt im Boot sitzen und warme Milch schlürfen. Genau. Und mir den Kopf darüber zerbrechen, wem ich trauen kann und ob Janosch allein oder mit Verstärkung zurückkommt.

Eine Salve Gelächter fröhlicher Kneipenbesucher findet ihren Weg zu meinem Ohr und ich strecke erneut den Kopf aus meinem Versteck hinter den Kirschlorbeerbüschen heraus. Wo bleibt er nur? Wenn ich wenigstens mein Handy hätte, aber nicht mal das würde mir was bringen. Janosch hat ja auch keines.

Da sehe ich ihn. Er tritt aus der Vordertür. Hält die Tür auf. Für einen Typen und ein Mädchen. Das Mädchen umarmt ihn, dann redet der Typ auf ihn ein. Sie lachen. Laut. Was zum Teufel denkt der sich? So verhält man sich doch nicht, wenn man keine Aufmerksamkeit erregen darf! Da klatscht der Junge ihn ab, wieder ertönt Lachen, Janosch küsst das Mädchen auf die Wange. Dann wendet er sich ab und verschwindet im Hof. Ich werfe einen letzten Blick auf seine Freunde. Könnte das Mädchen Lennja sein? Ja. Definitiv. Die Haare, die Statur. Lennja. Wahnsinn. Das ist ja wohl das Allerletzte. Er feiert im Warmen, während ich hier draußen Frostbeulen ansetze.

Ich spüre die Wut in mir aufsteigen, atme tief ein und wieder aus. Jetzt einen Streit vom Zaun zu brechen, wäre kontraproduktiv. Wenn ich ihn angreife, erfahre ich gar nichts.

Kurz darauf höre ich das vertraute Knattern und er schießt auf mich zu. Ich schäle mich aus dem Gebüsch, stelle mich mit verschränkten Armen auf den Bürgersteig.

»Na, devojka, Hunger?« Er schaltet den Motor aus, öffnet den Rucksack und hält mir ein Zeitungspapierpaket wie ein Friedensangebot hin. Ich nehme es. Herrliche Wärme strömt durch meine Finger und der Geruch nach Pommes jagt von meiner Nase zu meinen Speicheldrüsen. Ich reiße das Päckchen auf. Backfisch mit Pommes, serviert auf druckfrischem Tagesgeschehen. Einzig das Erbsenpüree hat es in einen Becher geschafft. Als Erstes stopfe ich mir die Pommes rein. Sie sind köstlich. Fettig. Salzig. Knusprig.

»Gute oder schlechte Nachricht zuerst?«

Ich nuschle mit vollem Mund »Ut.«

»Die Bullen haben mich von der Verdächtigenliste genommen.« Er strahlt. »Ich kann mich wieder frei bewegen.«

Ich schlucke die Pommes halb gekaut hinunter.

»Gratuliere«, murmle ich und weiß nicht so recht, wie ich darauf reagieren soll. Klar, ich sollte mich freuen und natürlich freue ich mich für Janosch, aber was nun? Sind die Pommes sein Abschiedsgeschenk? Bevor er mit dem nächsten Zug zurück nach Hamburg tuckert und sein altes Leben wieder aufnimmt? Und ich? Gerade noch wollte ich ihn in den Boden stampfen. Jetzt habe ich Angst davor, allein zum Boot zurückzufahren.

»Mein Kumpel hat’s uns gerade gesagt. Deshalb bin ich so spät dran. Er musste erst die Küche fertig machen.«

»Uns?«, frage ich und schließe das Fresspaket. Irgendwie ist mir der Appetit vergangen.

»Lennja und mir.« Er lächelt und ich weiß nicht, ob es mir gilt oder Lennja.

»Und die schlechte Nachricht?«

»Casey hat tatsächlich K.-o.-Tropfen besorgt und der Zeitpunkt passt genau zu dem Brand.«

»Warum ist das schlecht?«, frage ich. »Wollten wir nicht genau das herausfinden?«

»Das ist nicht die schlechte Nachricht. Die kommt erst noch: Die Bullen haben das bereits herausgefunden und sie gehen davon aus, dass Casey in den Brand verwickelt war, und zwar als deine Komplizin.«

Meine Hände verkrampfen sich um das warme Zeitungspapier.

»Offenbar glauben sie, dass der Streit im Black-out kein Eifersuchtsdrama gewesen ist, sondern dass Aaron dich überreden sollte, dich zu stellen. Und dass du Casey umgebracht hast, weil sie dich verraten wollte.«

Das Bratfett der Pommes verursacht mir plötzlich Würgereiz. Dabei hat Janosch nichts gesagt, das die Situation verschlimmern würde. Die Polizei hatte mich auch zuvor auf dem Kieker, und dass sie jetzt zu wissen glaubt, wer meine angebliche Komplizin war, ändert an dieser Tatsache auch nichts.

Falsch.

Es ändert die Dynamik. Die Interpretation der Fakten wird immer einseitiger werden, je mehr davon in meine Richtung deuten. Und Casey als Beteiligte passt wie das fehlende Puzzleteil zu unserem Streit, unserem Treffen, meinem Leichenfund, den mir untergeschobenen Indizien.

Fakt 1: Casey hat K.-o.-Tropfen besorgt. Fakt 2: Diese Tropfen wurden dem Wachmann verabreicht. Fakt 3: Diese Tropfen wurden kurz nach Caseys Tod in meinem Arbeitsbereich des Tierheims gefunden. Fakt 4: Kurz davor hatten Casey, Aaron und ich einen heftigen Streit. Fakt 5: Ich habe Casey vor ihren Freundinnen gedroht. Fakt 6: Ich habe Casey gefunden. Fakt 7: Die Mordwaffe ist in meiner Mülltonne. Fakt 8: Ich habe eine Hundeleine ersetzt und auf alt getrimmt. Fakt 9: Ich bin abgehauen. Schlussfolgerung: Ich habe Casey ermordet, ihr das Beweismaterial abgenommen und es in der ersten Panik im Tierheim versteckt.

Absolut nachvollziehbar. Absolut logisch.

Und trotzdem absolut unwahr.

Ich dachte, Caseys Spur gäbe mir die Chance, meine Unschuld zu beweisen. Jetzt sehe ich nur noch eine Chance, um nicht für etwas verurteilt zu werden, das ich nicht getan habe: Deutschland so schnell wie möglich zu verlassen.
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Mark und ich ducken uns unter den Strahl der Taschenlampe und krachen mit den Köpfen aneinander.

»Au!« Ich greif an meinen Kopf, helf dann Mark hoch, der nach hinten übergekippt ist.

»Und jetzt?«, fragt er, während er hektisch am Reißverschluss seines Rucksacks zieht.

Ich lauf zum Fenster, stell mich seitlich davon an die Wand, sodass ich rausschauen kann, ohne gesehen zu werden. Ein Wachmann mit Hund geht aufs Haus zu. Ich schätz, er wird an der Haustür rütteln, dann einmal ums Haus rum, das offene Esszimmerfenster entdecken und Alarm schlagen. Wir müssen sofort raus und das am besten auf der Seite, die vom Esszimmerfenster am weitesten weg ist. Sprich, über die Garage. Über der Garage war ’n Fenster, Milchglas, ich tipp auf Badezimmer.

»Los, raus hier.« Ich lauf los, Mark hinter mir her. Er will zur Treppe. »Mark!«, zisch ich und wink ihn zu mir. »Hierher!«

Er folgt, wenn auch widerwillig. Ich lauf zu der Tür, hinter der ich das Bad vermute, und steh in ’nem Raum, der in etwa die Größe des Wohnzimmers meiner Eltern hat. In der Mitte eine altertümliche Badewanne. Ich lauf zum Fenster, öffne es. Das Garagendach liegt gut ’nen Meter unter mir. Mit einem Satz hiev ich mich hoch, kletter raus und lass mich möglichst leise aufs Flachdach runter. Ich dreh mich um, seh, wie Mark mir hinterherklettert, und leg meinen Finger auf den Mund. Er nickt und lässt sich ebenfalls geräuschlos aufs Dach runter. Nebeneinander laufen wir zur seitlichen Kante. Von dort ist der Weg zum Gartenzaun am kürzesten. Gleichzeitig springen wir. Es ist nicht sehr hoch, etwa zwei Meter fünfzig, aber der Boden ist aus Kies und der Aufprall hart und megalaut. Zumindest für trainierte Hundeohren, denn fast zeitgleich mit unserer Landung schallt lautes Gebell durch den Garten. Mark und ich rennen los, von hier sind es keine dreißig Meter zum Zaun. Ich acht nur auf das Gebell. Mit jedem Meter, den wir uns dem Zaun nähern, scheint sich das Gebell um fünf Meter an uns ranzuschieben. Ich wag nicht, mich umzusehen. Jeder Tempoverlust kann das Aus bedeuten. Es ist auch nicht nötig, schon hör ich außer dem Gebell auch das Keuchen des Tieres und weiß, dass uns nur noch wenige Meter trennen. Vor uns der Zaun. Ich spring hoch, schwing mich über die Latten, die gefährlich zu wackeln anfangen, und lass mich auf die andere Seite fallen. Ich hör Keuchen, dann ein Japsen und Schaben, und noch bevor ich mich umsehen kann, kracht Mark mit voller Wucht auf mich drauf. Was Hartes erwischt mich an der Schulter. Er rollt sich ab und rappelt sich hoch. Keine zehn Zentimeter von uns weg führt der Hund einen wahren Höllentanz auf. Die Zähne gefletscht, bellt er und haut mit den Vorderläufen gegen die Holzlatten.

»Los!«, ruft Mark und sprintet Richtung Auto. Inzwischen ist auch der Wachmann im Blickfeld und ich spring auf die Beine und renn Mark hinterher.

»Mann, war das knapp.« Meine Hände zittern noch immer, als ich Mark ein Bier reich. Eigentlich wollte ich ja keinen Alkohol mehr trinken, aber das Bier haben wir uns verdient. »Und das für nichts.«

»Hast du den Köter gesehen?« Er lacht nervös. »Der hätte Hackfleisch aus uns gemacht.«

»Grobe Blutwurst«, stimm ich zu. Wie konnt ich nur auf so eine hirnverbrannte Idee kommen? Es hätt mir doch klar sein müssen, dass die Lorells ihre Villa nicht ungeschützt lassen. So viel zum Thema »Handeln statt denken«.

Mark nimmt die Plastikhandschuhe und Schuhschoner aus meiner Jackentasche und stopft sie in seine. »Die entsorge ich. Wenn die Bullen bei jemandem aufkreuzen, dann eher bei dir als bei mir. Und bei mir fallen sie nicht auf, wir benutzen die jeden Tag.«

Er trinkt sein Bier auf ex aus und gibt mir die leere Flasche. »Ich geh dann besser. Solange die Gorillas noch unten stehen. Vergiss nicht, mir aus dem Fenster gleich die Mütze nachzuwerfen, damit die checken, wie lange ich bei dir war.«

»Ja. Und du vergiss nicht, wir haben Game of Thrones geschaut. Zweite Staffel.«

Mark geht. Ich hör, wie er die Treppen hinunterpoltert, und schlender ins Wohnzimmer. Seine Bierflasche stell ich auf dem Sofatisch ab, zu den Chipstüten und Colaflaschen, die wir zuvor schon geleert haben. Dann reiß ich das Fenster auf, gerade als Mark die Haustür ins Schloss fallen lässt.

»He, Kumpel«, brüll ich in die Nacht. Die Köpfe der Gorillas wandern nach oben. »Deine Kapusch!« Ich lass sie nach unten flattern, Mark tritt unters Fenster, fängt sie und tippt mit den Fingern ’nen Gruß an die Stirn.
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Das Kissen fest auf meinen Kopf gepresst, versuch ich, das Sturmläuten zu ignorieren.

Sonntag. Morgen. Zehn Uhr. Ich werd nicht öffnen.

OKAY!

Verdammt noch mal.

Ich schlag die Decke zurück und schwing mich ausm Bett. Wer immer das ist, ihm ist ’n gewaltiger Einlauf sicher. Ich schlüpf in meine Jeans und schlurf zur Haustür. Dort hämmer ich auf die Gegensprechanlage.

»Geht’s noch? Es ist Sonntagnacht!«

»Machen Sie auf, Larenberg!«

Na super. Pitbull-Kramer. Das ging ja verdammt schnell. Ich lass ihn ins Haus und geh zurück ins Schlafzimmer, um mir ein T-Shirt überzuziehen, während er die Treppen hochgeht.

Gleichzeitig erreichen wir die Wohnungstür. Wie letztes Mal stell ich mich breitbeinig in den Türrahmen. Er soll sich ja nicht einbilden, dass er hier willkommen ist.

»Sie ist nicht hier«, blaff ich ihn an, als er vor mir steht. Diesmal in Begleitung von zwei Kollegen in Uniform. Eine Steigerung zu letztem Mal.

»Das habe ich auch nicht angenommen«, blafft er zurück.

»Dann können Sie ja wieder gehen.« Ich tret in die Wohnung zurück und hau die Tür zu. Es ist pure Provokation und ich weiß, dass es ein Fehler ist, aber ich kann nicht anders. Ich kann diesen Typen nicht riechen und ich hab keinen Bock, ihn und seine Kollegen in meine Wohnung zu lassen.

Kurz bevor die Tür ins Schloss fällt, stoß ich auf Widerstand. Kramers Fuß steckt in der Tür. Er drückt die Tür wieder auf und hält mir ’n Wisch unter die Nase. »Durchsuchungsbeschluss.«

»Wow«, sag ich sarkastisch und verbeug mich leicht. »Ganz harte Geschütze, was? Und das am Sonntagmorgen, muss ja echt wichtig sein.«

Er winkt seine Kollegen in die Wohnung und sie marschieren einer nach dem andern an mir vorbei. Ich geb der Tür ’n Stups und sie fällt knallend ins Schloss.

In der Küche brüh ich mir ’nen Kaffee auf, während die Bullen sich in der Wohnung breitmachen. Als ich mir die erste Tasse einschenk, steht Kramer im Türrahmen.

Er hält sich nicht mit Geplänkel auf und kommt gleich zur Sache. »Wo waren Sie gestern Nacht?«

Eine Frage, auf die ich vorbereitet bin. »Hier.«

»Allein?«

»Nein.«

Kramer schaut mich erwartungsvoll an.

»Mit ’nem Freund. Mark Ziegler. Er war bis etwa ein Uhr hier.« Ich nehm den ersten Schluck Kaffee und fühl mich gleich besser. »Sie können ihn fragen, Sie können sich den Weg aber auch sparen und die Gorillas da unten fragen, wann mein Freund gegangen ist. Einer von denen war sicher gestern Nacht auch hier.«

»Ziegler, Mark?«, fragt Kramer nach. »Vom Café Ziegler?«

»Yep.«

»Und er war ab wann hier bei Ihnen?«

Ich trink von meinem Kaffee und tu so, als müsst ich überlegen. »Gegen acht? Oder, nein, warten Sie, er kam erst um kurz vor neun, die erste Folge von –«

»Und dann waren Sie bis um ein Uhr zusammen hier? Sie haben die Wohnung nicht verlassen?« Er mustert mich eindringlich. »Samstagabend? Geht man da nicht clubben?«

»Ja. Manche von uns tun das«, erwider ich bissig. »Solche, die keine Gorillas vor den Fenstern stehen haben und schief angeschaut werden. Dazu gehör ich dank Ihrem Eifer aber nicht mehr. Also hat Mark mir hier Gesellschaft geleistet und sich mit mir die zweite Staffel von Game of Thrones reingezogen.«

Er sieht mich an und ich bin mir sicher, dass er gerade abwägt, ob meine Geschichte stimmt oder nicht. Die leeren Flaschen im Wohnzimmer bekräftigen meine Geschichte. Aber ganz überzeugt scheint er dennoch nicht. Also wag ich ’nen Vorstoß.

»Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Besuchs? Haben Sie mal wieder ’ne Leiche und brauchen ’nen publikumswirksamen Mörder?« Ich schenk mir ’ne zweite Tasse ein. Ohne ihn zu fragen, ob er auch eine möchte, obwohl genug da wäre. »Was suchen Sie überhaupt? Vielleicht kann ich Ihren Kollegen ja ’n paar Tipps geben.«

»Sie sind ziemlich forsch für jemanden in Ihrer Lage«, knurrt Kramer, dem mein Gehabe offenbar ziemlich aufn Sack geht. Dann haben wir wenigstens eine Sache gemeinsam.

»Bin ich das? Ich wusste nicht, dass ich in einer Lage bin«, entgegne ich.

»Wir suchen Casey Lorells Laptop. Und wenn wir ihn hier finden, dann sind Sie dran, das schwör ich Ihnen.« Er lässt mich nicht aus den Augen. Jetzt muss ich aufpassen. Dabei bin ich so von den Socken, dass ich mich schnell abwende und im Kühlschrank nach Milch suche, um meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu bekommen. Caseys Laptop? Wann hat Mark den eingesteckt? Dieser Idiot! Ist doch klar, dass die als Erstes hier auftauchen, wenn außer Caseys Laptop nichts fehlt. Hätt er ihn dort gelassen, hätt’s wie ’n vereitelter Einbruch ausgesehen. So aber … Ich halt seinem Blick stand.

»Caseys Laptop? Was soll ich denn damit? Und wie soll der hierherkommen?«, frag ich und knall die Tasse auf die Anrichte. »Und deswegen schmeißen Sie mich in aller Herrgottsfrüh am Sonntag aus dem Bett?«

»Es ist zehn.«

»Das ist Schikane.«

»Bei Lorells wurde gestern Nacht eingebrochen«, schnarrt er.

»Und?«

»Zwei Männer. Dunkel gekleidet. Jung. Etwa Ihre Größe und Statur.«

»Beide sahen aus wie ich?« Ich lach höhnisch auf. »Das haben Sie sich aber nett ausgedacht. Larenberg und sein Klon … Sie müssen ja ganz schön unter Druck stehen.«

»Oder Larenberg und ein Freund?«

»Oder vielleicht jemand ganz anderes? Ich war nämlich hier und dafür gibt’s Zeugen. Und zwar welche, denen man nicht vorwerfen kann, dass sie für mich lügen würden.«

Ich dräng mich an ihm vorbei aus der Küche, greif nach meiner Jacke und zieh sie über.

»Wo wollen Sie hin?«

»Zigaretten holen.«

»Ich wusste nicht, dass Sie rauchen.«

»Was wird das? Big Brother’s watching you?« Ich blitz ihn an. Das Ausmaß seiner Bemerkung wird mir jetzt erst klar. Was weiß dieser Typ noch über mich? Beobachten die mich? Aber wenn sie das tun, dann hätten sie uns gestern aus der Wohnung kommen sehen – oder haben wir sogar die Bullen mit unserem Ablenkungsmanöver getäuscht? »Ob und wann und wie viel ich rauche, geht Sie ’n feuchten Dreck an. Viel Spaß beim Wühlen. Wenn Sie fertig sind, ziehen Sie einfach die Tür hinter sich zu.«

Am Bahnhof such ich mir ’ne Telefonsäule und wähl Marks Nummer. Wenn Kramer Sonntag früh mit ’nem Durchsuchungsbeschluss für meine Wohnung auftaucht, dann hat er unter Garantie auch ’ne Abhörgenehmigung für mein Handy. Endlich hebt Mark ab. Er klingt bereits ziemlich frisch, wahrscheinlich arbeitet er schon.

»Mann, hast du Caseys Laptop mitgehen lassen?«, schnauz ich ohne Vorwarnung los, als er sich meldet.

Stille.

»Mark, he, die Bullen nehmen gerade meine Bude auseinander. Also noch mal: Hast du Caseys Laptop?«

Jetzt erinner ich mich an den harten Gegenstand, der mich bei seinem Aufprall getroffen hat. Wenn er Caseys Laptop in seinem Rucksack gehabt hat, würd das den blauen Fleck an meiner Schulter erklären.

»Ja.« Marks Stimme ist etwas dünn.

»Verdammt, warum hast du mir das nicht gesagt? Was willst du damit?«

»Ich wollte ihn checken. Wenn ich was gefunden hätte, hätte ich dir Bescheid gegeben. Du warst gestern so durch den Wind, ich dachte einfach, du drehst durch, wenn ich dir sage, dass ich das Teil habe mitgehen lassen.«

»Ja, verdammt, ich wär durchgedreht, weil das total schwachsinnig ist! Einen besseren Trick, um mir die Bullen auf den Hals zu hetzen, gibt’s gar nicht!«

»Jetzt reg dich ab, ich mach das alles für dich und Ina!«

Gut. Abregen. Er versucht, mir zu helfen, und ich mach ihn zur Minna. Das ist daneben. Ich zähl innerlich bis drei. Dann bemüh ich mich um ’ne freundliche, ruhige Stimme.

»Und, hast du was gefunden?«

»Nein, bisher nichts.«

»Verdammt. Hör zu, ich hab dem Bullen deinen Namen als mein Alibi gegeben und ich garantier dir, die stehen bald vor deiner Tür. Also bring dieses Teil ausm Haus.«

»Klar, Mann.«

Ich leg auf und geh die Straße weiter, erreich den Zigarettenautomaten. Ich könnt jetzt eine Packung kaufen, so als Alibi für den Spaziergang, aber ich lass es. Ich hab nicht vor zu rauchen. Nicht mal für Kramer.
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Janosch zieht sich die kalten Pommes mit Backfisch rein, als wäre es Nutellabrot, während mir das kalte Fett schon aufstößt, bevor es meine Lippen berührt. Wenigstens haben wir genug Milch, um die ungesättigten Fettsäuren mit viel milchigem Kaffee hinunterzuspülen. Es ist unser letztes gemeinsames Frühstück und ich weiß jetzt schon, dass es mir noch lange im Magen liegen wird.

»Komm mit nach Hamburg.« Janosch stopft sich drei Pommes auf einmal in den Mund und spricht weiter. »Ich kann dich dort unterbringen. Wenigstens für die nächste Zeit.«

Ich weiß nicht. Zuerst will ich Aaron treffen. Sehen, was er sagt und ob er etwas Neues weiß. Vielleicht geht es mir ja wie Janosch und ich muss nur lange genug ausharren, damit sich die Dinge von selbst klären.

»Vielleicht. Ich will erst mit Aaron reden. Aber danke.« Er wird mir fehlen. Sosehr er mich manchmal genervt hat, der Gedanke, dass er in ein paar Stunden weg sein wird, behagt mir nicht. Ich bin kein Schisser, aber ganz allein hier draußen ist es ziemlich gruselig. Vor allem nachts. Keine Ahnung, wieso Opa so auf sein Einsiedlerdasein bestanden hat.

»Wenn du meinst, aber das kannst du dir sparen. Da kommt eh nichts bei rum und außerdem –«

Telefonläuten schreckt mich hoch. Woher kommt das? Gehetzt sehe ich mich um, bereit loszustürmen, als ich Janoschs Miene bemerke. Gelassen greift er nach seiner Jacke und zieht ein altertümliches Handy hervor.

»Ja?« Er grinst. »Logisch … Nee, kein Problem … Ja, bis dann.« Er legt auf und steckt das Handy mit der gleichen Gelassenheit in die Tasche zurück, mit der er es herausgeholt hat.

»Was … Hattest du die ganze Zeit ein Telefon? Und hast mir das verheimlicht?« Ich bin völlig perplex. »Ich hätte Aaron anrufen können! Und meine Ma. Das ist doch … Das … Ich fasse es nicht! Du bist so ein Arsch!«

»Genau deswegen habe ich dir nichts davon gesagt, spätestens beim dritten Anruf hätten die ’ne Fangschaltung dazwischengeklemmt und wir wären aufgeflogen.«

Kann sein. Ich weiß nicht, ob die das Telefon meiner Eltern überwachen und ob man so leicht eine Fangschaltung legen kann, aber darum geht es auch nicht. Es geht ums Prinzip. Er hätte mir zumindest sagen müssen, dass wir ein Telefon haben.

»Das ist ein Nottelefon. Für Notfälle.«

»Notfälle?« Ich schnappe über. »Mein ganzes Leben ist ein Notfall! Und außerdem war das eben kein Notfall!«

»Nein, das war Lennja, die übrigens die Einzige ist, die diese Nummer kennt, und mir das Telefon besorgt hat. Aber ich muss mich genauer ausdrücken. Es war ein Telefon für Notfälle. Jetzt kann ich es frei benutzen.«

Super! Besser hätte er mir kaum reinreiben können, dass er aus dem Schneider ist, während über mir die Mistgrube Blubberblasen schlägt. Ich bin so wütend, dass ich mir eine Handvoll Pommes in den Mund schiebe und gleich noch ein Stück Fisch hinterher. Das kalte Bratfett schmeckt genauso widerlich, wie ich es mir vorgestellt habe. Es schmeckt zum Kotzen. Wie diese ganze Situation hier.

»Weißt du, was mich dabei am meisten ärgert?«, sage ich und versprühe neben meinem Zorn auch kleine Fischbrösel. »Du denkst, ich bin total verblödet.«

»Tu ich das?«

»Ja!«, spucke ich über den Tisch. »Erst das mit Lennja und den Vorräten und dem Zeitungsartikel, den du mir aus Rücksichtnahme vorenthalten hast. Rücksichtnahme, haha! Und jetzt das! Ich soll die ganze Zeit alles brühwarm erzählen und du machst hier einen auf Mr Geheimnisvoll. Das ist echt das Letzte!«

»Ist ja gut, ich hätte dir das mit dem Telefon sagen sollen.«

»Ja. Hättest du.« Ich greife erneut nach dem Fisch, lasse es dann aber sein und schenke mir lieber eine zweite Tasse Kaffee ein. »Ich dachte, wir wären ein Team.«

»Tut mir leid.«

Er hält mir das letzte Stück Fisch hin, wohl als Friedensangebot. Ich lehne ab. Aber meine Wut ist schon fast wieder verraucht. Irgendwo verstehe ich sogar, dass er mir das mit dem Telefon nicht auf die Nase gebunden hat. Gestritten hätten wir dann auch, nur eben nicht, weil er es mir verheimlicht, sondern weil er mich nicht meine Ma anrufen lässt.

»Lennja also«, lenke ich ein. »Ist sie deine Freundin?«

Er grinst. »Vielleicht …«

»Nerv nicht, jetzt sag schon. Seid ihr zusammen?«

Er grinst etwas breiter.

»Also ja. Aber dann möchte ich endlich wissen, warum du zu mir bist und nicht zu ihr – und erzähl mir nicht wieder den Schotter mit der WG, das glaube ich dir nämlich nicht.«

»Du hast es ihr noch nicht gesagt?« Lennjas Stimme schneidet durch den Raum. Mich reißt es derart herum, dass ich mir den Rücken verrenke. Ein stechender Schmerz schießt in meine Schulter. Dass sie sich aber auch immer anschleichen muss!

Lennja löst sich von der Tür und betritt die Kajüte. Sie sieht sich kurz um, als wolle sie die Lage checken, dann steuert sie auf den Tisch zu, küsst Janosch und schubst ihn weiter in die Bank, um sich neben ihn zu setzen.

»Hi, Ina. Schön, dich zu sehen.«

»Hallo«, sage ich, noch immer völlig überrumpelt. Was macht Lennja hier? Wie, verdammt noch mal, kommt Janosch dazu, ihr unser Versteck zu verraten? »Was hat Janosch mir noch nicht gesagt?«, frage ich kalt.

»Na, warum er zu dir gekommen ist.« Ihr Blick fällt auf unser Frühstücksschlachtfeld. Sie rümpft die Nase. »Warum esst ihr nicht das Vollkornbrot, das ich gekauft habe?«

»Du warst das?«, ruft Janosch und schickt mir einen Siehste-Blick rüber. Dann runzelt er die Stirn. Wendet sich an mich. »Vollkornbrot?«

»Lenk nicht ab! Warum ich?«

»Na, weil Aaron ihm das mit dem Brand angehängt hat und er über dich so viel wie möglich über ihn erfahren wollte, ohne dass Aaron das mitbekommt.«

Wumms. Danke, Lennja. So kenne ich dich. Kurz, knapp und ohne Umschweife. Es trifft mich wie ein fehlgeleiteter Stromschlag. Von Anfang an war ich also nur ein Spielball in einer Intrige gegen meinen Freund. Sie haben mich benutzt. Und ich bin ihnen auf den Leim gegangen. Habe mich gegen Aaron ausspielen lassen. Wie dumm muss ein Mensch sein, um sich so manipulieren zu lassen? Ich sehe Aarons Blick, als ich Janosch erwähnt habe. Enttäuscht. Verletzt.

Ich bin so wütend, ich möchte brüllen. Sie vom Boot jagen, eine Szene hinlegen, an die sie sich noch in Jahren erinnern werden, ihnen den Backfisch um die Ohren hauen. Aber was bringt das? Lennja ist sicher nicht zum Frühstücken gekommen, sondern um Janosch abzuholen. In ein paar Minuten sind die beiden weg, ab nach Hamburg oder sonst wohin. Nein, diesen letzten Triumph werde ich ihnen nicht gönnen.

Betont ruhig stehe ich auf und gehe in meine Kajüte. Dort hole ich meinen Kaschmirpulli aus dem Spind, ziehe ihn über. Als mein Kopf wieder durch die Pulliöffnung schaut, steht Janosch vor mir.

»Lass es mich erklären.«

»Was willst du mir erklären? Dass du mich verarscht hast, von A bis Z? Danke, das habe ich inzwischen verstanden.«

Ich setze mich auf mein Bett und schlüpfe in meine Stiefel.

»Wir haben dich nicht verarscht. Wir haben dich gebraucht.«

»Ha!« Der Reißverschluss klemmt und ich zerre mit aller Gewalt daran. Endlich löst er sich und ich schwinge mit dem Restschwung nach hinten.

Lennjas Gesicht taucht hinter Janosch auf. »Hör ihm zu, Ina. Es ist wichtig. Für dich. Du solltest wissen, was wirklich passiert ist, dich hat er am schlimmsten reingeritten.«

Er? Meint sie Aaron? Meinen Aaron? Den Einzigen, der mich nicht verraten und benutzt hat? Hau ab, du Kuh, und nimm deinen Scheißloverboy mit, will ich ihr am liebsten ins Gesicht schreien. Loverboy. So haben Lennja und Janosch Aaron genannt. Ich rede schon wie sie.

»Hör zu und bilde dir dann deine eigene Meinung.« Janosch hat wieder das Wort ergriffen. »Bitte.«

Ich warte ab. Information kann nicht schaden, ich muss ihnen ja nicht glauben. Ich ziehe den Reißverschluss des zweiten Stiefels hoch und nicke gnädig.

»Aaron hat ein Foto mit einigen der befreiten Lorellversuchstiere geschossen. In einem Rucksack, der so aussieht wie meiner. Das Foto hat er mit dem Kommentar ›Elland sagt NEIN! zu feigen Tiermördern! Macht mit! Elland braucht neue Helden!‹ in dem Tieraktivistenforum gepostet, in dem auch Lennja und ich sind.«

»Und das hat er mit Aaron unterschrieben? Oder woher seid ihr so sicher, dass er es war?«

»Er hat es über das alte Besucherkonto gepostet«, mischt Lennja sich ein. »Ich habe ihm damals den Zugang gegeben und der Admin hat den Log-in wiedererkannt.«

Natürlich, hätte ich fast vergessen. Lennja war ja Aarons Freundin. Sogar deutlich länger, als ich es gewesen bin.

»Du warst mit ihm zusammen«, blitze ich sie an. »Du kennst ihn. Du weißt genauso gut wie ich, dass er so etwas nicht machen würde. Und außerdem, wenn ich mich recht erinnere, dann ist eure Beziehung gescheitert, weil er nicht wollte, dass du was Illegales machst. Und jetzt soll er ein Tierlabor abgefackelt haben? Ausgerechnet Aaron? Er hat überhaupt kein Interesse an Tierschutz!«

»Ja, das stimmt, aber wir haben eine Theorie.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Wir glauben«, sagt Lennja, »dass Casey ihn angestiftet hat, wie mich damals. Aaron brauchte Geld und Casey jemanden, der ihr einen Brand legt, der kontrollierten Schaden anrichtet, ohne zu viel zu zerstören.«

»Und warum sollte Casey das tun?«

»Weil sie keinen anderen Ausweg sah. Wenn Casey sich für irgendwas nicht interessiert, dann für Chemie, und genau damit soll sie sich ein Leben lang beschäftigen? Nur weil ihr Stiefvater einen Erben für das Familienunternehmen braucht?«

»Bisschen radikal, meinst du nicht?«, werfe ich ein. »Casey müsste ja nur sagen, dass sie was anderes machen will. Und Aarons Beteiligung – das war eine Straftat! Wegen der paar Kröten würde er nicht seine Zukunft riskieren.«

»Ich sehe das wie Lennja.« Janoschs Finger kraulen durch sein Ziegenbärtchen. »Nicht alle Eltern sind so liberal wie deine. Du kennst den Druck nicht, weil deine dich das machen lassen, was du willst. Casey lebte in einem goldenen Käfig und Gold schmeißt man nicht so leicht weg. Sie brauchte also eine Hintertür. Casey hat schon einmal einen Anschlag auf das Labor initiiert. Das heißt, die Hemmschwelle ist gering, auch wenn es damals schieflief.«

»Sie ist ja glimpflich davongekommen.« Lennja verzieht missbilligend den Mund.

»Und diesmal war die Sache viel besser organisiert«, bekräftigt Janosch Lennjas Worte. »Mit Aaron an ihrer Seite konnte eigentlich gar nichts schiefgehen.«

»Du wusstest also von Caseys Beteiligung an der Graffitiaktion?«, fahre ich dazwischen. »Du hast mich die ganze Zeit angelogen! Warum soll ich dir auch nur ein Wort glauben?«

Janosch nickt und zuckt simultan mit den Schultern und ich erkenne an der Art, wie er die Mundwinkel nach unten zieht, dass er sich alles andere als wohlfühlt.

»Janosch musste dich anlügen, oder hättest du Aaron für uns ausspioniert?«, verteidigt ihn Lennja.

»Natürlich nicht!«

»Na also«, sagt sie, als würde ihr knappes »Na also« Janoschs und ihr Verhalten entschuldigen. Tut es aber nicht.

»Der wunde Punkt an eurer Theorie ist, dass Aaron sich niemals auf so was einlassen würde.«

Lennjas eiswasserblaue Augen heften sich an meine. »Sagst du.«

»Ja. Sage ich.«

»Tja, das liegt dann wohl daran, dass du Aaron nicht so gut kennst wie ich.«

Ich will nur noch weg. Ja, Lennja, ich hab’s kapiert! Du und Aaron wart mal das Traumpaar! Leider hilft mir wegrennen nicht weiter, vor allem weil all das, was sie über Casey gesagt haben, Sinn ergibt. Aber Aaron? Würde er sich für Geld strafbar machen? Waren die sechshundert Euro, die Casey ihm schuldete, gar nicht nur für Nachhilfe?

»Hat Aaron dir je erzählt, wie wir uns begegnet sind?«

Ich schüttle den Kopf. Antworten kann ich nicht, meine Zunge ist wie am Gaumen festgepappt.

»Hast du mal von Hilli gehört?«

Ich nicke.

»Über ihn habe ich Aaron kennengelernt. Hilli hat ein paar Leute zusammengestellt, um mit Aaron eine Aktion durchzuziehen. Unsere Gruppe hatte die Firma schon lang auf dem Kieker und Aaron hat uns damals die notwendigen Insiderinfos gegeben.«

»Aaron? Warum sollte er?«

»Weil er denkt, dass die Firma an der Krankheit seines Vaters schuld ist und nicht zu ihrer Verantwortung steht. Die Aktion hat seinem Vater aber nicht so gefallen. Der hat was gegen Leute wie uns. Zu radikal.«

Aarons Vater. Der Krebs, der ihn langsam von innen auffrisst. Die Firma hat den Zusammenhang zwischen der Krankheit und den Chemikalien bestritten. Nichts bezahlt. Keinen Cent für Medikamente, die von der Kasse nicht gezahlt werden. Nicht einmal eine Abfindung nach über dreißig Dienstjahren.

Lennja grinst mich an. »Tiefe Wasser sind faszinierend, ich weiß.«

»Was Lennja sagen will«, meldet sich Janosch zu Wort, »ist, dass auch für Aaron die Hemmschwelle ziemlich tief war. Er hat schon mal bei so was mitgemacht und er ist ein Chemieass und seinem Vater geht es immer schlechter. Je mehr Geld er schicken kann, desto –«

»Stopp!« Ich will das nicht weiter hören. »Das erklärt noch lange nicht, warum er Janosch reinziehen sollte.«

»Nun, die Aktion ist ja wohl mächtig danebengegangen und da hat er die Notbremse gezogen und versucht, den Brand wie eine Tierrettungsaktion aussehen zu lassen. Dass er dabei Janosch reinreitet, war vielleicht nicht von Anfang an geplant, aber auch nicht weiter verwunderlich.«

Ich schaue sie an. Nicht weiter verwunderlich? Wie soll ich das verstehen?

»Guck nicht so«, sagt Lennja. »Es ist nur menschlich. Wenn jemand dran glauben muss, dann doch am ehesten jemand, der dir schon mal dazwischengefunkt hat.«

Dazwischengefunkt? Ich sehe sie noch verständnisloser an. Sie blickt zu Janosch.

»Ich denke, sie kennt die Geschichte?«

»Ja, schon, nur, also ich … Das mit dem anderen …«

Sie stöhnt. »Nee, oder? Manchmal regst du mich echt auf.«

Lennja schüttelt den Kopf und wendet sich wieder an mich. »Als Aaron mir damals hinterher ist, bei der Geschichte mit den Tierdokumenten, war ich mit Janosch unterwegs. Aaron hat sich mit Janosch geprügelt und ich glaube nicht, dass es dabei nur um die Aktion ging, sondern auch oder eher vor allem um mich.«

Aha. Das wirft zwar ein neues Licht auf die Sache, aber dennoch kann ich mir nicht vorstellen, dass Aaron jemand anderen als Sündenbock benutzen würde – egal wie sehr er ihn verabscheut. Allerdings ist diese Geschichte mit dem Posting ziemlich verwirrend.

»Ganz ehrlich«, sage ich, »das klingt alles ganz nett, aber auf keinen Fall überzeugend.«

»Dann halten wir doch einfach mal die Fakten fest: Aaron hatte engen Kontakt zu Casey, kannte Janosch, war ganz schön sauer auf ihn und hatte außerdem heftigen Streit mit Casey. Wahrscheinlich, weil sie ihn bei dir anschwärzen wollte, denn wieso sonst hätte sie dich bitte schön in den Wald bestellt, um über Aaron zu reden?«

Ich werde hellhörig. »Woher willst du wissen, dass Casey mit mir über Aaron reden wollte?«

»Ich habe die SMS gelesen.«

»Was?«

»Ich hab dir immer wieder gesagt, du sollst dein Zeug nicht rumliegen lassen. Ich dachte, die SMS wäre von Janosch und hab sie gelöscht.«

»Das –«

»Ja, ich weiß, macht man nicht, aber andere Leute für was hinhängen, was sie nicht getan haben, auch nicht. Janosch hat dann gesagt, dass er dir keine SMS geschrieben hat, also muss sie doch von Casey gewesen sein.«

»Wie kommst du überhaupt darauf, dass die SMS von Janosch hätte sein können?«

»Die Unterschrift. C. wie Czerski. Aber das spielt eh keine Rolle, denn Aaron hat verhindert, dass sie mit dir redet, indem er sie gekillt hat. Und nachdem er mitbekommen hat, dass du Janosch deckst, hatte er genug Gelegenheit, dir aus Rache alles in die Schuhe zu schieben.«

»Falsch. Er hat das erst herausgefunden, nachdem die Sachen im Tierheim aufgetaucht sind.«

»Hat er nicht«, klinkt Janosch sich in die Unterhaltung ein. »Er hat meinen Rucksack gesehen, als ich unter eurem Bett lag. Immerhin der gleiche Rucksack, den er kurz zuvor verwendet hat, um mir den Brand in die Schuhe zu schieben. Es gibt genug Bilder von mir mit dem Rucksack, es war unter Garantie kein Zufall, dass er die Hasen ausgerechnet in genau so einem abgelichtet hat. Ich denke, als er ihn in deinem Schrank gesehen hat, hat er ihn sofort erkannt und darauf gehofft, dass du ihm von mir erzählst. Stattdessen hast du ihn belogen. Das muss ziemlich hart für ihn gewesen sein, denn genau das hat Lennja damals auch getan.«

Es muss ziemlich hart für ihn gewesen sein … Wieso habe ich mich nur auf Janosch eingelassen? Ich sehe von ihm zu Lennja. Sie stehen dicht beieinander, ihre Hände berühren sich, ohne dass sie sich halten. Wieso höre ich mir diese Gemeinheiten überhaupt an? Ich lasse mich schon wieder manipulieren und gegen Aaron aufhetzen.

Das ist alles Unsinn. Aaron ein Labor abfackeln! Casey töten! Mich belasten! Das passt hinten und vorne nicht, auch wenn die Fakten dafür sprechen! Wenn man aufzählt, was alles gegen mich spricht, komme ich auch nicht besser weg und … Ich kneife meine Augen zu engen Schlitzen zusammen.

»Ihr haltet mich wirklich für richtig, richtig saublöd, nicht?«

Beide sehen mich verblüfft an.

»All das, was du über Aaron gesagt hast, kann genauso auf euch zutreffen.« Ich zeige auf Janosch. »Du bist der Abfackelexperte und Tierbefreier und es ist dein Rucksack. Und du«, ich zeige auf Lennja, »stehst total auf solche Aktionen, kennst Casey und hattest jede Gelegenheit, mir das Zeug unterzuschieben, nachdem die Aktion schiefgelaufen ist. Die Sachen im Tierheim zu platzieren, war für dich ein Kinderspiel. Es war genau andersherum, ihr habt das Foto über Aarons Zugang gepostet, damit der Verdacht auf ihn fällt. Und dann, als das mit dem Wachmann schiefgelaufen ist, habt ihr mich instrumentalisiert, um Aaron und mir eure Aktion in die Schuhe zu schieben.« Ich springe auf. »Glaubt bloß nicht, dass ich mich noch mal von euch benutzen lasse!«

Stille. Wir stehen uns gegenüber. Mustern uns gegenseitig. Mir wird klar, dass ich einen entscheidenden Fehler gemacht habe. Wenn sie gemeinsam hinter alldem stecken, dann bin ich genau jetzt ein Problem für sie geworden. So wie Casey. Und so wie Casey befinde ich mich hier in einer einsamen Gegend und bin in der Unterzahl. Ich weiß nicht, wie lange wir uns mustern wie Kampfhähne. Schließlich stößt Janosch die Luft aus.

»Ey, devojka, mal sachte. Ich verstehe, dass das alles ziemlich viel für dich sein muss, aber wir meinen es echt gut mit dir.«

Gut?

»Aaah!« Ich stürze mich auf Janosch und dresche auf ihn ein. Er hält meine Arme fest, seine Hände umklammern meine Handgelenke wie Schraubstöcke. Ich kicke nach ihm, doch die Koje ist viel zu klein, als dass ich richtig zutreten könnte. Ich hasse ihn und ich hasse sie und –

»Ina!« Lennjas Stimme ist ganz ruhig und trotzdem bestimmt. »Hör auf mit dem Scheiß! Wir sind auf deiner Seite!«

Meine Seite!?

»Kann ich dich loslassen?« Janoschs Griff lockert sich. »Wir denken, es waren Aaron und Casey. Du denkst, es waren Lennja und ich, die Bullen denken, du warst es.« Janosch umfasst meine Handgelenke noch immer, aber weniger, um mich festzuhalten, als um meine Aufmerksamkeit auf ihn zu fokussieren. »Das ist, wie wenn der Fuchs seinem Schwanz hinterherjagt. Du legst für Aaron deine Hand ins Feuer – obwohl wir dir genug Munition gegeben haben, die du gegen ihn abschießen könntest. Das respektiere ich. Und deshalb mache ich dir einen Vorschlag: Wir begleiten dich, wenn du ihn nachher triffst. Wir legen alle unsere Karten auf den Tisch, und wenn wir uns gegenseitig überzeugen können, dass es keiner von uns war, schließen wir uns zusammen. Und dann wehe dem, der uns hier verarscht.«
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Schikane. Anders kann das nicht bezeichnet werden. Ich schau auf meine Uhr, das hundertste Mal, seit wir auf unseren Starauftritt warten. Das macht’s allerdings nicht besser. Es ist Sonntag kurz vor drei, Ina ist seit zehn Minuten am Treffpunkt, während ich bei den Bullen festhäng. Falls sie gekommen ist – denn nun werd ich nie wissen, ob sie sich für mich oder für Janosch entschieden hat.

Janosch.

Allein der Name verursacht mir Brechreiz. Ich ertrag die Vorstellung nicht, dass sie mit ihm zusammen irgendwohin flüchtet, wo ich sie nie wieder find.

Einmal schon hab ich den Fehler gemacht.

Ich hätt damals um Lennja kämpfen sollen. Nicht nur mit den Fäusten in diesem Schickimicki-Appartment. Richtig um sie kämpfen. Mit Worten und Taten und … egal, Schnee von gestern.

Sie interessiert mich nicht mehr.

Mark stupst mich an. »Lass uns rausgehen. Scheißluft hier drinnen.«

Wir erheben uns von den harten Plastikstühlen. Der Beamte merkt auf.

»Wohin?«

»Eine rauchen«, sag ich.

»Bleiben Sie in Rufweite. Aschenbecher ist gleich am Eingang.«

Guter Trick. Funktioniert immer.

Wir verlassen das Polizeigebäude und laufen ein Stück die Straße runter.

»Was, wenn der uns erkennt?«, fragt Mark und ich hör die Angst in seiner Stimme.

»Wie denn? Der hat uns doch gar nicht gesehen! Nur von hinten, wie wir gerannt sind. Vielleicht solln wir was vorrennen. Dann renn einfach anders als sonst. Zieh ein Bein nach oder so was.«

»Aber warum dann der Zirkus hier? Gegenüberstellung und die Warterei? Der muss doch was wissen!«

»Waren sie bei euch auch mit ’nem Durchsuchungsbeschluss?«

»Nein. Zum Glück, meine Mutter kriegt einen Anfall. Das packt die nicht. Was meinst du, wie das die Runde macht, und sie ist mittendrin und muss den Laden schmeißen und sich das Getuschel anhören.« Er verstellt die Stimme und keift im Flüsterton: »Zwei Kinder und beide kriminell … aber das haben wir schon immer gewusst. Das hat man dem Buben ja angesehen, dass der komisch war …«

Ich muss trotz der Anspannung grinsen. Mark hat den Tratschton perfekt drauf. Ich tipp auf jahrelange Hörübung beim Kuchenservieren.

»Ich glaub nicht, dass sie noch zu dir kommen. Wie soll der Kramer das vor ’nem Richter rechtfertigen, nachdem sie bei mir nicht den geringsten Beweis dafür gefunden haben, dass ich dort war? Durchsuchungsbeschlüsse gibt’s doch nicht im Doppelpack billiger.«

»Na hoffentlich. Den Laptop hab ich trotzdem erst mal in Sicherheit gebracht.«

»Sicherheit?«

»Na ja«, druckst er herum. »Ich dachte, ich bring ihn wohin, wo die Bullen garantiert nicht suchen.«

»Nämlich?« Jetzt bin ich neugierig. Ich hab mir nämlich seit heut früh den Kopf darüber zerbrochen, wo wir Marks Beute verstecken können, ohne Gefahr zu laufen, dass der Laptop kaputtgeht oder entdeckt wird.

»Ins Tierheim.«

»Bist du irre?« Ich schau ihn entsetzt an. »Ins Tierheim?«

»Dort waren die doch schon und haben alles auf den Kopf gestellt und Ina ist da nicht mehr und wir haben mit dem Laden nichts zu tun. Warum sollen die dort suchen?«

Ich pack ihn an der Schulter. »Und wenn ihn jemand findet?«

»Dann können die uns nicht nachweisen, dass wir ihn dort versteckt haben.« Er schüttelt mich ab. »Er ist im Mülleimer im Männerklo. Der wird heute sicher nicht mehr geleert. Mann, ich hatte keine Zeit, mir lange ein Versteck zu suchen. Und da haben wir wenigstens Zugang und können ihn nachher wieder abholen. Ich dachte, wenn mich jemand sieht und fragt, was ich hier will, könnte ich sagen, ich wollte zu Lennja. Aber es hat mich keiner gesehen. Die sind echt total unterbesetzt.«

Wahrscheinlich sind wir inzwischen außer Rufweite, aber das kann mir egal sein. Wir sind überpünktlich zu dem Termin erschienen, und wenn die’s nicht auf die Reihe kriegen und uns fast ’ne Stunde warten lassen, dann können sie auch die Straße rauf- und runterbrüllen, bis wir wieder in Rufweite sind.

Mein Telefon läutet. Lennjas Nummer. Ich heb ab.

»Aaron?« Inas Stimme schießt wie eine Pfeilspitze durch mein Herz und katapultiert mich in eine andere Welt.

»Wo bist du? Wir wollten uns treffen.«

»Tut mir leid. Höhere Gewalt. Ich ruf dich gleich wieder an.« Ich leg auf und geh zu Mark.

»Kann ich dein Handy haben? Erklär’s dir später.«

Ina hebt beim ersten Läuten ab. »Denkst du, dass die dein Handy abhören?«, fragt sie.

»Würd mich wundern, wenn nicht. Ich bin bei den Bullen und wart drauf, als Hauptperson bei ’ner Gegenüberstellung mitzuwirken. Mark ist auch mit von der Partie. Es sollt schon längst vorbei sein, die lassen uns hier absichtlich warten. Wahrscheinlich hoffen sie drauf, dass einer von uns kalte Füße kriegt und sich verrät.«

»Gegenüberstellung? Was ist denn passiert?«

»Jemand ist bei den Lorells eingebrochen und hat Caseys Laptop geklaut.«

Stille. Dann flüstert sie aufgeregt, ich kann sie jedoch nicht verstehen. Entweder ist die Verbindung schlecht oder sie hält die Hand über die Muschel.

»Ina? Hallo?«

»Bist du ganz sicher, dass bei den Lorells eingebrochen wurde?«

»Ja, ganz sicher.«

»Das ist super!«, ruft sie mit der Begeisterung in den Hörer, die typisch für sie ist. »Wer immer das war, ist unser Täter! Verstehst du, das ist der Beweis, dass wir damit nichts zu tun haben!«

»Ich war das.«

»Du?«

»Mit Mark. Wir wollten ’nen Beweis, dass Janosch mit Casey das Ding gedreht hat. Aber dann kam der Wachdienst und Mark hat vor lauter Panik Caseys Laptop mitgehen lassen und jetzt denkt Kramer natürlich, dass ich dahintersteck.«

»Mist.« Diesmal hör ich ganz klar Stimmen im Hintergrund und dann Ina, wie sie erzählt, dass Mark und ich Caseys Laptop geklaut haben. Ist sie nicht mehr ganz dicht? Das ist eine Straftat, das kann sie doch nicht einfach irgendwem weitererzählen!

»Ina«, brüll ich ins Telefon.

»Ja?«

»Mit wem sprichst du?«

»Lennja und Janosch. Sie wollen mit dir reden.«

»Bist du völlig übergeschnappt?«, brüll ich, reiß mich dann zusammen und dämpf meine Stimme. »Ich werde ganz sicher nicht mit Janosch reden und ich wär dir sehr dankbar, wenn du so delikate Details wie meine Beteiligung an ’nem Einbruch nicht gerade meinem ärgsten Feind auf die Nase binden würdest.« Wieder schwillt meine Stimme an. Ausgerechnet Janosch!

»Wir müssen uns zusammentun, sonst kommen wir nie aus diesem Hexenzirkus raus.«

»Nicht mit Janosch«, beharre ich.

»Bitte! Für mich. Das ist die letzte Chance, die ich sehe. Jeder von uns weiß was und interpretiert das in die Richtung, die er zu Beginn eingeschlagen hat. Wenn wir alles auf einen Tisch legen und uns neu orientieren, kommen wir vielleicht endlich weiter.«

Ein schriller Pfiff. Ich dreh mich um. Mark winkt und zeigt aufs Präsidium. Im Eingang steht Kramer.

»Bitte überleg’s dir. Du kannst Janosch über Lennja erreichen und ich … ich bin später im alten Hausboot meines Opas. Hinter der Osterheide. Nordseite, am Flusslauf beim Andreumdock. Da ist ein abgeschiedenes Grundstück, ganz am Ende.«

»Ich muss aufhören.«
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Betroffen gebe ich Lennja das Telefon zurück. Natürlich habe ich nicht mit einem Begeisterungssturm gerechnet, aber Aarons Starrsinn verwundert mich. Versteht er denn nicht, dass wir nur was erreichen können, wenn wir zusammenhalten? Und verletzte Eitelkeit dabei so irritierend ist wie eine Stechmücke am Baggersee?

Klar war es nicht besonders überlegt, das mit dem Einbruch bei Casey gleich hinauszuposaunen, aber seine ganze hirnrissige Aktion war nicht gerade ein Glanzstück. Mich würde interessieren, ob er so schlecht auf Janosch zu sprechen ist, weil er noch immer Lennja nachtrauert oder weil seine männliche Ehre gekränkt ist. Jedenfalls habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.

»Das war’s dann?«, fragt Janosch.

Ich zucke die Schultern. »Ich glaube nicht, dass er es sich anders überlegt. Du bist ein rotes Tuch für ihn.«

Lennja und Janosch wechseln bedeutungsvolle Blicke.

»Stopp«, fahre ich sie an, »ganz langsam. Das ist kein Beweis für eure Theorie. Auch nicht der Einbruch bei den Lorells. Wenn ihr nicht aufhört, euch in Aaron zu verbeißen, weiß ich nicht, warum ihr hier seid.«

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, betont Janosch. »Aaron ist mir egal.«

»Toll. Für Tiere riskierst du Kopf und Kragen, weil sie das falsche Futter bekommen, aber wenn ein Mensch fertiggemacht wird, dann ist dir das wurst.«

»Falsches Futter! Du –«

»Leute!«, fährt Lennja dazwischen. »Bleibt beim Thema. Und macht hinne, ich muss zurück ins Tierheim.«

Janosch und ich starren uns an. Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft wir in den letzten Tagen aneinandergeraten sind, aber bei der Frequenz würden wir ein gutes Geschwisterpaar abgeben.

»Ich schlage vor, wenn Aaron nicht mit uns reden will, dann sehen wir uns eben ohne sein Einverständnis bei ihm um. Ein Blick in den Computer reicht, um zu wissen, ob er das Foto gepostet hat.«

»Du willst in seine Wohnung? Ohne seine Erlaubnis?«, frage ich verblüfft nach.

»Ist das so schlimm?«, entgegnet Lennja. »Wenn er nichts getan hat, hat er nichts zu befürchten. Ist vielleicht nicht ganz korrekt, die Vorgehensweise, aber der Zweck heiligt die Mittel.«

»Eben. Du hast doch einen Schlüssel. Dann wissen wir endlich, was Sache ist. Er war’s oder er war’s nicht.«

Meine Fäuste stemmen sich in meine Hüften. »Keine Chance.«

»Wie?«

»Du wirst Aarons Wohnung nicht betreten.«

»Oh devojka«, seufzt er, »du musst noch –«

»Vielleicht muss ich wirklich noch viel lernen«, vollende ich seinen Satz. »Aber du wirst Aarons Wohnung nicht ohne sein Einverständnis betreten.«

Janosch öffnet den Mund, als suche er nach Worten und blickt Hilfe suchend zu Lennja.

»Nein«, sage ich. »Punkt. Ende.«

Er zuckt die Schultern. »Dann kann ich dir nicht weiterhelfen.«

»Das habe ich auch nicht erwartet. Und«, füge ich kühl hinzu, »das will ich auch nicht. Wir sind quitt. Meine Schuld ist mehr als abgetragen.«

»Quitt.« Er reicht mir die Hand und ich weiß, dass es das letzte Mal sein wird. »Viel Glück, devojka.«

Lennjas Parka ist zwar kein ernst zu nehmender Ersatz für meine Lederjacke, aber zumindest ist er groß genug, dass ich mir darin gut versteckt vorkomme. Ich sperre meine Yamaha ab und vertausche den Helm mit Lennjas olivgrüner Mütze, die ich mir bis zu den Augen ziehe, während ich den Schal um die untere Hälfte des Gesichts schlinge. Auf den ersten Blick dürfte mich keiner erkennen. Zum Glück ist es kalt und eine derartige Vermummung nicht weiter ungewöhnlich. Ich laufe durch den schmalen Gang in den Hinterhof von Aarons Wohnung und betrete das Gebäude über den Hofeingang. Dann husche ich die Treppen hoch, versuche, so wenig Lärm wie möglich auf den knarzenden Stufen zu machen, schleiche in Aarons Wohnung und schließe die Tür zweimal hinter mir ab.

Zu Hause.

Genau so fühlt es sich an, als ich den Flur betrete und den etwas muffigen Altbaugeruch einatme, den die Wohnung nach spätestens einem Tag ohne Lüften annimmt. Als Erstes gehe ich in die Küche und lasse mir ein Glas Wasser aus dem Wasserhahn. Ich trinke es in einem Zug aus. Es ist ungleich besser als das Wasser in Opas Hausboot. Dann laufe ich schnurstracks ins Wohnzimmer. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, und ich möchte mir Gewissheit verschaffen, bevor Aaron zurückkommt.

Sein Laptop liegt auf dem Schreibtisch, der ungewöhnlich ordentlich ist. Als hätte jemand anders ihn aufgeräumt. Ich nehme den Laptop mit zum Sofa und fahre ihn hoch. In wenigen Minuten habe ich die Browserverläufe geprüft und rufe das Aktivitätenprotokoll auf. Zum Glück kenne ich mich einigermaßen mit Computern aus, ich weiß genau, was ich tun muss, um herauszufinden, womit Aaron sich in letzter Zeit auf diesem Teil beschäftigt hat. Allerdings finde ich absolut nichts Verdächtiges in dem Zeitraum des Brandes oder des Mordes. Den ersten interessanten Sucheintrag entdecke ich am Abend von Caseys Tod. Er hat nach Janosch gesucht. Ich gehe auf die Seite und lese mir den Bericht über Janosch durch.

Als Kind serbischer Flüchtlinge kam Janosch Czerski mit seinen Eltern nach Hamburg. Trotz anfänglicher Sprachprobleme schaffte er den Sprung von der Hauptschule ins Gymnasium und wurde 2004 zum Vorzeigekind gelungener Integration. Das änderte sich schlagartig, als er mit siebzehn erstmals bei einer nicht genehmigten Demonstration gegen Tiertransporte polizeiauffällig wurde. Kurz darauf gründete Czerski eine Aktivistengruppe. Erklärtes Ziel der Gruppe war zum einen das Totalverbot von Tierversuchen, zum anderen die Verschärfung der Vorschriften bei Lebendtransporten und Massentierhaltung. Innerhalb kürzester Zeit wurde Czerski zu einer Größe in der deutschen Tierschutzszene. Mit teils spektakulären Aktionen schaffte er es, die Medien auf unhaltbare Zustände in deutschen Massenzuchtbetrieben aufmerksam zu machen. Dabei kam es an einigen Orten zu gewalttätigen Ausschreitungen, was den bislang als Sonnyboy der Tierschutzszene gefeierten Aktivisten zum ersten Mal auch in der Presse in Verruf brachte. Den Behörden war Czerski gut bekannt: Mehrmals verwarnt und verurteilt wegen Landfriedensbruchs, Hausfriedensbruchs und Ruhestörung, erhielt er Anfang des Jahres eine Bewährungsstrafe. Seitdem ist es still um Czerski geworden. Gerüchten zufolge sollen die spektakulären Tierbefreiungen der letzten Monate vorwiegend auf sein Konto gehen. Es heißt, er konzentriere sich auf die gezielte Sabotage von Firmen, die zuvor durch öffentliche Proteste zum Umdenken ermahnt wurden. Allerdings konnte ihm die Polizei bislang bei keiner Aktion eine Mittäterschaft nachweisen.

Seltsam, eigentlich müsste Aaron das alles wissen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich damals nicht genauestens über seinen Kontrahenten erkundigt hat. Warum also sucht er im Internet nach Informationen über Janosch?

Ich klicke weiter, finde jedoch nichts. Die ersten Tage nach dem Mord war er gar nicht an seinem Computer, im Internet war er erst wieder, nachdem mir der Mord angehängt worden war. In dieser Nacht hat er allerdings wenig geschlafen, wenn ich dem Protokoll Glauben schenken darf. Stattdessen hat er sich durch die Shitstürme gekämpft.

Ich lege den Laptop weg. Absolut clean. Eigentlich sollte ich mich schämen, dass ich mich überhaupt dazu habe verleiten lassen, Aaron auszuspionieren, aber ich bin einfach nur froh, jetzt Gewissheit zu haben, dass Janosch und Lennja komplett falschliegen. Was hat Lennja gesagt? Der Zweck heiligt die Mittel. Ich rede wirklich schon wie sie.

Natürlich könnte er das Foto auch von einem Internetcafé aus gepostet haben, aber dann würde ich trotzdem irgendwas auf diesem Computer finden. Er hätte mal nachgesehen, wie darauf reagiert wird, oder es hätte eine Spur des Fotos gegeben, er muss es ja von irgendwo heruntergeladen und bearbeitet haben, oder es hätte eine Suche nach anderen Tierlaborbränden gegeben, damit er Janoschs Stil nachahmen kann.

Jetzt, da sich meine Unruhe bezüglich Aaron gelegt hat, spüre ich meinen Hunger. Ohne große Hoffnung öffne ich den Kühlschrank und stehe vor den kargen Resten eines aus der Bahn geworfenen Lebens. Ein Stück Parmesan und eine Packung getrocknete Tomaten, die ich, wenn ich mich recht erinnere, selbst eingekauft habe.

Im Schrank finde ich Nudeln und eine Fertigsoße. Ohne weiter nachzudenken, stelle ich Nudelwasser hin und reibe den Parmesan in eine Schüssel. Dann gebe ich die Nudeln ins kochende Wasser und stelle die Eieruhr auf elf Minuten. Mit einem letzten Blick auf den Herd gehe ich ins Bad. Eigentlich will ich nur auf die Toilette, aber als ich die Dusche und das große, weiche Handtuch sehe, schlüpfe ich blitzschnell aus meinen Klamotten und stelle mich unter das herrlich warme Wasser. Würden die Nudeln nicht verkochen, könnte ich jetzt so lange hier stehen, bis das heiße Wasser verbraucht ist. So jedoch bleibt es bei einer Blitzdusche mit hastig gewaschenen Haaren. Eingewickelt in Aarons riesiges Saunatuch fetze ich in die Küche. Das Klingeln der Eieruhr habe ich verpasst und die Nudeln sind deutlich über dem Al-dente-Status, aber das macht nichts. Mein Magen gibt bei dem Anblick der verkochten Nudeln ein gieriges Knurren von sich und ich schiebe die Soße schnell in die Mikrowelle und verziehe mich kurz darauf mit meinem Festmahl auf die Couch im Wohnzimmer.

Für einen Moment genieße ich einfach nur die Pasta, den frischen Geruch meiner Haare und das flauschige Handtuch. Wie schön unser Leben vor ein paar Tagen noch gewesen ist. Nur dass mir das damals nicht bewusst war.

Plötzlich begreife ich, dass ich auf geborgter Zeit hocke, dass dies meine letzte Pasta in Freiheit sein könnte. In mir brodelt es. Warum dieser Irrsinn? Ich habe nichts verbrochen! Wer zum Teufel nimmt sich das Recht, mein Leben zu zerstören? Ich knalle den Teller viel zu fest auf den Couchtisch. Er zerbricht, und obwohl es keine Absicht war, tut mir die Zerstörung des Tellers gut. Ich nehme die größere der beiden Scherben und knalle sie erneut auf den Tisch. Sie zerbricht.

Stopp! Was mache ich hier? Als ob das etwas bringen würde. Mit dem Fuß angle ich den Papierkorb und ziehe ihn zu mir heran, allerdings viel zu ruckartig. Er kippt und ein Buch fällt heraus. Ich bücke mich von der Couch auf den Boden und hebe es auf. Caseys Chemiebuch.

Schneewittchen! Meine Hände zerfetzen das Buch, und als ich endlich aufhöre, keucht mein Atem wie nach einem Zehntausendmeterlauf.

Ich lehne mich erschöpft zurück, lasse ein paar Minuten verstreichen und schlurfe dann gebeugt wie eine alte Frau in Aarons Schlafzimmer. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Hier auf Aaron warten? Nach Hamburg abhauen, solange es noch geht? Im Schrank finde ich frische Unterwäsche, eine Jeans und ein T-Shirt von mir. Ich ziehe die sauberen Klamotten an, dann gehe ich zurück ins Wohnzimmer und mache mich daran, die Papierfetzen aufzuräumen, als ich plötzlich die Schnipsel eines pixeligen Fotoausdrucks in der Hand halte. Schnell suche ich die größten Teile zusammen, lege sie aneinander.

Ich starre darauf. Unfähig zu glauben, was ich vor mir sehe.

Dann springe ich auf und grapsche Aarons Telefon von der Ladestation, es ist mehrmals mit farbigem Klebeband umwickelt. Hektisch suche ich seine Nummer, brülle auf seine Mailbox.

»Es war Mark! Casey hat ihn fotografiert, wie er den Brand legt. Ich fahre zu ihm, auf Caseys Laptop muss was drauf sein! Du musst ihn aufhalten!«

Dann suche ich in Lennjas Jacke nach Janoschs Nummer. Wenn mir jemand Zutritt zu Marks Zimmer verschaffen kann, dann er.
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»Reg dich mal wieder ab. Ist doch vorbei.« Wir erreichen Marks Auto. Zum Glück waren wir gestern clever genug, sein Auto in ’ner Querstraße und nicht direkt vor der Lorellvilla zu parken. Hätte der Wachmann das Nummernschild oder auch nur Marke und Farbe des Fahrzeugs notiert, wären wir jetzt dran. So ist genau das eingetreten, was ich vorausgesagt hab: Der Wachmann konnte uns nicht eindeutig identifizieren.

Mark startet den Motor. »Ich versteh nicht, warum du so ruhig bleibst.«

»Weil es nichts bringt, wenn ich mich aufreg. Und«, füg ich hinzu, während ich versuche, den Gurt einrasten zu lassen, »weil wir es gewesen sind. Der Kramer hat nur seinen Job gemacht und er hat ausnahmsweise den richtigen Riecher gehabt. Uns zu schikanieren, damit wir uns gegenseitig ans Messer liefern, ist sein Job.«

»Verteidigst du diesen Typ etwa?«, fragt Mark mich ungläubig, während er mit Vollgas aus der Parklücke schießt. »Das glaub ich jetzt nicht!«

»He, reg dich ab. Wir sind durch. Vergiss es einfach.«

An der Ampel biegt er nach rechts ab, Richtung meine Wohnung.

»Ich dacht, wir holen den Laptop aus dem Tierheim?«

»Zu zweit?«

»Klar. Und dann fahren wir zu Inas Versteck und checken ihn gemeinsam.«

Er fährt weiter, ignoriert zwei Möglichkeiten zu wenden und entfernt sich immer weiter vom Tierheim.

»Mark?«, frag ich irritiert. »Hast du gehört?«

»Ich halte das für eine Schnapsidee! Zu zweit da aufzumarschieren, ist viel zu auffällig, und außerdem, wenn der Kramer sich so sicher ist, dass wir bei Casey drin waren, und uns observieren lässt, dann sind wir und vor allem der Laptop deutlich sicherer, wenn wir uns trennen.«

»Okay. Die Idee, damit zu Ina zu fahren, ist hirnrissig, aber ich komm auf jeden Fall mit ins Tierheim. Es ist nämlich genau umgekehrt. Wenn wir zu zweit reingehen und der Empfang besetzt ist, kann einer dort ein Ablenkungsmanöver abziehen, während der andere im Klo verschwindet.«

»Ich schaff das genauso gut allein.«

»Was ist dein Problem? Willst du mich loswerden?«

Er steigt in die Eisen und legt ’nen stuntverdächtigen U-Turn hin. Ich merk ihm genau an, dass ihm das jetzt nicht passt, aber das ist mir egal. Dieser Laptop hängt wie ein Damoklesschwert über unseren Köpfen und ich will wissen, was er damit macht und wo er damit hingeht. Und außerdem möcht ich auch ’nen Blick reinwerfen.

Der Rest der Fahrt verläuft schweigend, das Tierheim betreten wir wortlos.

»Was macht ihr denn hier?«, begrüßt uns Lennja und in ihren Augen erkenn ich neben Überraschung auch Misstrauen. »Zum Gassi gehen seid ihr ja wohl nicht gekommen.«

Ich werf Mark einen Blick zu und hoff, er versteht.

»Können wir reden?«

»Ach? Jetzt doch?«

Mark hält sich dezent einen Meter im Hintergrund.

»Ja. Ich hab’s mir überlegt. Sind wir irgendwo ungestört?«

Sie mustert mich, dann kommt sie hinterm Tresen vor und steuert auf ’ne Bürotür zu. Ich wend mich an Mark.

»Wart kurz, ja?« Ich zwinker ihm zu.

»Klar, Mann.«

Das Büro ist klein und die Einrichtung ziemlich schäbig, aber wir sind sicher vor neugierigen Zuhörern. Ich bleib mit dem Rücken zur Tür stehn, während Lennja sich an die Kante des Schreibtischs lehnt und mich abwartend mustert.

»Was will Janosch von mir?«

»Ihn interessiert, warum du ihm den Lorellbrand in die Schuhe geschoben hast.«

»Was?« Ich starr sie entgeistert an. Dreht sie jetzt total durch? »Soll das ’n Witz sein? Warum hätt ich das denn tun sollen?«

Lennja zuckt mit keiner Wimper. »Dann verrat mir mal, wer sonst das Foto von den Tieren in Janoschs Rucksack gepostet haben soll. Über deinen Zugang.«

»Was für ’nen Zugang?«

»Die Gruppe.«

»Ach du Scheiße«, stöhn ich. »Die Brüder und Schwestern der Unterdrückten. Ich hab da noch nie was gepostet, warum sollt ich das jetzt plötzlich tun? Ich wusst nicht mal, dass ich da noch ’nen Zugang hab!«

»Das kann jeder behaupten.«

»Lennja!« Ich stoß mich von der Tür ab und tret zu ihr. »Verdammt! Du kennst mich!«

Ihre über der Brust verschränkten Arme verkrampfen sich.

»Was weiß ich, wozu du fähig bist. Du hast mir damals nachspioniert.«

»Ja, nachdem du mich angelogen hast. Ich hab euch gestellt und dich aufgefordert, mit mir nach Hause zu gehen. Aber ich hab euch nicht verpfiffen. Und ich würd nie irgendwo ’nen Brand legen. Du weißt, was ich damals meinem Vater geschworen hab.«

»Du bist bei Casey eingebrochen.«

»Ja, aus ’ner Notsituation heraus. Das ist doch dein Motto: Der Zweck heiligt die Mittel.«

Ich seh, wie’s in ihr arbeitet. Da begreif ich, dass sie mich nicht nur für den Brandstifter, sondern auch für Caseys Mörder halten muss.

»Schau mich an und sag mir, dass du mich für einen kaltblütigen Mörder hältst.«

»Affekt«, sagt sie, aber bereits unsicher.

»Das hast du jetzt nicht ernst gemeint.«

»So was kann schon mal vorkommen«, verteidigt sie sich und rutscht nervös auf der Tischkante hin und her.

»Sag mal, hörst du dir eigentlich selber zu? Wir reden hier von Mord!«

»Was weiß denn ich? Tu doch nicht so scheinheilig! Als ob du besser wärst! Du hast es Janosch doch auch zugetraut, den Brand und den Mord. Dabei kennst du ihn gar nicht.«

»Ich kenn genug.«

»Du kennst nur, was du kennen willst.«

Sackgasse. Dieses Thema hatten wir schon mal und auch damals hat’s zu nichts geführt.

Ich streck ihr meine Hand hin. »Okay. Ich entschuldige mich für all die Dinge, die ich dir letztes Jahr an den Kopf geworfen hab. Es war überzogen und selbstgerecht und ich hab seitdem einiges gelernt.«

Überrascht starrt sie auf meine Hand, dann löst sie zögerlich ihre verschränkten Arme und schlägt ein.

»Ehrlich?«

»Ehrlich.«

»Du hast Janosch nicht reingeritten?«

Feierlich leg ich meine Hand aufs Herz. »Nein. Ich schwör’s. Und du weißt, dass ein Schwur von mir genauso viel gilt wie von Janosch.«

Lennja nickt, wahrscheinlich erinnert sie sich gerade an Janoschs und meine Absprache, nachdem uns die Bullen in der Wohnung von dem Dokumentenfälscher verhaftet hatten. So wütend wir aufeinander waren, wir haben uns zusammengerauft, um Lennja zu schützen, und wir haben Wort gehalten. Beide.

»Gut«, sagt sie. »Ich glaube dir. Aber wer dann? Du warst der letzte Nutzer unseres Besucherkontos.«

Eine Frage, die ich leider nicht beantworten kann. »Habt ihr keine IP-Adresse?«

»Wie soll ich da denn rankommen?«

»Und die Bullen?«

»Die haben wohl nichts gefunden, soweit ich weiß. Das muss aus einem Internetcafé gepostet worden sein. So machen wir es ja sonst auch, wenn wir Spuren verwischen wollen.«

Ich versuch, mich zu erinnern. An die Zeit mit Lennja, an ihre Begeisterung für diese Gruppe von Aktivisten. Ich dagegen bin damals schon skeptisch gewesen. Es klang zu sehr nach geschlossenem Zirkel, zu dem nur erlauchte Draufgänger Zutritt haben. So mit Eingangsritual und Feuerprobe, die testen sollen, ob man für die Gemeinschaft und ihre Ziele auch wirklich einsteht. Ich weiß noch, dass Lennja mich unbedingt überzeugen wollte und mir deshalb ’nen Zugang fürs Besucherkonto beschafft hat – damit ich schon mal als Zaungast mitlesen kann.

»Wer hatte alles Zugang zu diesem Konto?«

»Nach dir niemand mehr – wir hatten beschlossen, dass keine Zaungäste mehr zugelassen werden.«

»Und vor mir?«

»Vor dir? Weiß ich nicht. Wir arbeiten ja mit Pseudos, um geschützt und frei reden zu können.«

»Und ihr? Ihr wisst das auch nicht?«

»Nur der, der die Accounts einrichtet. Aber der führt keine Listen. Zu gefährlich.«

»Und ihr wisst echt nicht, wer sich hinter den Pseudos versteckt?«, hak ich nach. Das erscheint mir nun wirklich unglaubwürdig. Ich muss doch wissen, mit wem ich kommuniziere.

»Was ist daran so ungewöhnlich? Klar erkennt man den einen oder anderen an der Ausdrucksweise und so. Aber … Geh mal in irgendein anderes Forum – da chattest du auch mit Fakenamen oder meinst du, die Leute heißen in Wirklichkeit Iron-Rat oder Eraser oder Terminator?« Sie checkt ihre Uhr. »Ich muss wieder raus. Aber ich rufe meinen Kumpel gleich an. Vielleicht erinnert er sich, wem er den Zugang sonst noch eingerichtet hat.«

Sie geht zur Tür, mit der Hand auf der Klinke verharrt sie ’nen Moment, sucht meine Augen. »Ach, und Aaron … Mir tut’s auch leid. Ich weiß, dass du mich nicht aufhalten wolltest, weil du ein Spießer bist, sondern weil du deinen Vater schützen wolltest.«
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Vorsichtshalber stelle ich die Yamaha gut fünfzig Meter entfernt von Marks Haus ab. Mit dem falschen Nummernschild und der grünen Farbe sollte sie zwar keiner erkennen, aber sicher ist sicher.

Die Handschuhe behalte ich an, doch den Helm stülpe ich über den Rückspiegel, dann ziehe ich Lennjas Mütze auf und schlendere bewusst langsam die Straße Richtung Konditorei entlang.

Langsam.

So langsam wie mit Opa bei unserem letzten Spaziergang.

Schritt für Schritt, ein bisschen Wippen, nicht dem Jucken der Fußsohlen nachgeben, die losrennen wollen, auch wenn es wertvolle Zeit kostet. Ich darf keine Aufmerksamkeit wecken und rennende Menschen sind nun einmal auffälliger als gehende.

Endlich erreiche ich Marks Haus. Ich biege in die Einfahrt neben dem Eingang zur Konditorei und falle jetzt in einen Laufschritt zum hinteren Teil des Hauses.

Nirgendwo eine Spur von Janosch.

Klar. Was hab ich erwartet?

Wir sind quitt. Mit Handschlag besiegelt. Auf Lebewohl und Nimmerwiedersehen. Warum sollte er sich für mich in die nächste Straftat stürzen? Trotzdem: Ich wünschte, er würde jetzt neben mir auftauchen und mir mit einem blöden Spruch die Angst nehmen.

Mein Blick wandert über die Fassade. Roter Klinker. Holzfenster. Die Rahmen verwittert, die weiße Farbe teilweise abgesprungen. Das Haus muss ziemlich alt sein.

Ein gekipptes Fenster reicht. Auch wenn ich so was noch nie gemacht habe, ich werde es auch ohne Janosch hinkriegen. Im Durchschnitt dauert es drei Minuten, ein gekipptes Fenster zu öffnen, das kann ja nicht so schwer sein.

Mist.

Alle zu.

Ich laufe um die Ecke. Schau die Wand hoch.

Keines offen. Keines gekippt. Nicht. Ein. Einziges!

Das kann doch nicht wahr sein! Und nun? Janosch, wo bist du? Was würdest du jetzt tun? Aufgeben?

Sicher nicht.

Ich sehe mich um. Penibel gestutzte Staudenrabatten, ein offenbar neu errichtetes Hochbeet aus Klinker, dann bleibt mein Blick an einem guten Dutzend ordentlich an die Garagenwand gestapelter Klinkersteine hängen. Ich gehe hin, schnappe mir einen der großen viereckigen Steine und suche mir ein geeignetes Fenster an der rückwärtigen Hauswand. Dort zögere ich. Am helllichten Tag eine Scheibe einzuwerfen, ist grundsätzlich kein besonders Erfolg versprechender Plan. Einen anderen Plan habe ich jedoch nicht. Ich hole aus und schmettere den Stein in das Fenster. Das Klirren ist so laut in meinen Ohren, dass ich regungslos vor der zerbrochenen Scheibe stehe. Anders als unsere Sicherheitsscheiben zu Hause ist sie nicht in Tausende winzigster Teilchen zersprungen, sondern hat nur ein extrem ausgefranstes Loch von etwa der Größe des Pflastersteins freigegeben. Noch dazu ist die viel zu kleine Öffnung umrahmt von spitzen Glassplittern, die wie Eiszapfen in dem Fensterrahmen stecken. Ich sehe mich um. Nichts regt sich. Das Einzige, was in meinem Kopf dröhnt, ist mein panischer Pulsschlag.

Reiß dich zusammen!

Vorsichtig ziehe ich an den spitzen Glassplittern, entferne sie aus dem Rahmen und lege sie auf den Boden. Bei jedem Geräusch drehe ich mich um, erwarte, dass Mark oder seine Mutter hinter mir stehen, oder ein neugieriger Nachbar, der das Bersten der Scheibe gehört hat.

Endlich kann ich ins Innere greifen und das Fenster öffnen, ohne Gefahr zu laufen, mir an einem Glassplitter die Pulsadern aufzuschneiden. Ich wische mit Lennjas Mütze über das Fensterbrett und schwinge mich hoch.

Geschafft. Drin. Jetzt bin ich zwar geschützt vor neugierigen Blicken, doch ich fühle mich wie in einer Falle. Wieder sehe ich mich um, orientiere mich. Flur – Küche – Wohnzimmer – Treppe. Nichts wie rauf, wenn ich mich nicht irre, ist Marks Zimmer die zweite Tür auf der rechten Seite.

Volltreffer.

Der Raum ist genauso minimalistisch, wie ich ihn in Erinnerung habe. Klare Linien, fast karg, wenig Verstecke für einen Laptop. Riesiger Fernseher, schwarze Couch an der Wand gegenüber, Glassofatisch, großer gläserner Schreibtisch an der Seitenwand, davor ein schwarzer Drehstuhl, darunter zwei schmale Rollcontainer und ein tiefer Computertisch, natürlich auch in Schwarz. Im Eck ein Edelstahlkühlschrank, darauf ein Tablett mit Gläsern.

Ich beginne meine Suche am Schreibtisch. Bücher, Skripte, Unizeugs, Tastatur und eine sehr große Maus auf einem grauweißen Mousepad.

Die Rollcontainer. Die Schubladen sind zu klein für einen Laptop. Trotzdem durchforste ich jede Schublade. Vielleicht hatte Casey ein Netbook, das wäre kleiner.

Nichts.

Das Sofa. Ich nehme alle Kissen weg, überprüfe, ob man es umklappen oder etwas darunter deponieren kann. Unmöglich.

Der Kühlschrank. Bier, Cola und Wasser. Eine weitere Möglichkeit, hier etwas zu verstecken, gibt es nicht. Zumindest sehe ich keine.

Er hat den Laptop wohl kaum mit zur Polizei genommen – wo also steckt er?

Da fällt mein Blick auf Marks Computer. Ich schalte ihn an. Habe Glück. Kein Passwort.

Zum zweiten Mal heute überprüfe ich Browserverläufe in einem fremden Computer, klicke mich wie ein Voyeur durch aufgerufene Webseiten, wundere mich über die Nachlässigkeit, mit der Mark die Einstellung »eingeloggt bleiben« aktiviert hat, sodass ich sogar problemlos sein Facebookkonto öffnen kann.

Auch er hat ziemlich was abbekommen, nachdem er sich für Aaron eingesetzt hat. Nur agiert er unter Pseudonym, das heißt, der realen Person Mark Ziegler hat es nicht geschadet. Und das ist gut so, denn ausbaden müsste es seine Mutter mit ihrem Geschäft wie Paps mit unserem Bioversandhandel. Ich rufe die Kontoeinstellungen auf, stutze. Zwei Facebookprofile? Wozu?

Ich betrachte das Profilbild des zweiten Accounts näher, kann kaum glauben, was ich dort sehe. Mark steckt hinter der Facebookseite zu Caseys Tod! Er hat die Gerüchte über Aaron erst in die Welt gesetzt!

Ich überfliege die verhasste Seite. Meine Hände zittern so sehr, dass ich immer wieder unkontrolliert Kommentare und Profile anklicke. Es ist unfassbar. Mark. Er hat seinen Freund Aaron als Täter gebrandmarkt.

Nein. Korrektur.

Er hat versucht, Caseys Tod mit den Vergewaltigungen im Schifferpark in Verbindung zu bringen. Das Bild mit Aaron und dem Stempel »Täter« kam von jemand anderem. Ich scrolle zurück, suche gezielt nach Marks Beiträgen. Finde erstaunlich wenige. Die ersten drei Postings sind von ihm, aber in denen spricht er lediglich die ungelösten Vergewaltigungsfälle an und hetzt gegen die Polizei. Danach hat er kaum noch gepostet. Nur, als die Meute sich auf Aaron eingeschossen hat. Da hat er noch ein paarmal versucht, zu seiner Eingangstheorie mit dem Vergewaltiger zurückzurudern, offenbar, um Aaron aus der Schusslinie zu bringen. Doch das interessiert jetzt niemanden mehr. Im Gegenteil, nachdem Mark den Vergewaltiger wieder ins Spiel gebracht hat, haben sich die anderen wie Schmeißfliegen daraufgestürzt und das auch noch Aaron untergeschoben.

Nachdenken.

Was bedeutet das? Was hat Mark mit dieser Seite bezweckt? Eine falsche Fährte legen?

Das wäre die logischste Erklärung.

Aber warum?

Weil er Casey getötet hat?

Falls ja: Weshalb hat er Casey getötet?

Weil sie ihn erpresst hat? Mit dem Foto, das sie im Schutzumschlag ihres Chemiebuches versteckt hat? Wie clever. Nie wäre Mark auf die Idee gekommen, bei Aaron danach zu suchen. Und es würde auch erklären, weshalb Casey sich so auffällig an Aaron rangeschmissen hat. Sie wollte Mark verunsichern, wollte ihm zeigen, dass sie sein Leben mit einem Fingerschnipsen für immer zerstören kann, damit sie bekommt, was sie von ihm gefordert hat. Aaron ist sein bester Freund. Sein einziger Freund.

Wenn Casey Mark wirklich erpresst hat, welche Möglichkeiten ergeben sich dann?

Variante eins: Mark hat den Brand allein gelegt und Casey hat ihn erwischt.

Variante zwei: Mark hat mit Casey den Brand gelegt, wie schon seine Schwester damals mit Casey das Labor besprüht hat.

Auch wenn ich nicht weiß, wer in diesem Fall wen angestiftet haben könnte, halte ich Variante zwei für wahrscheinlicher: Denn was hatte Casey sonst mitten in der Nacht im Labor zu suchen?

Fazit: Mark hat den Brand gelegt, mit Casey, warum auch immer.

Es ist schiefgelaufen und der Wachmann ist gestorben, weil sie den Luftverteilungseffekt der Klimaanlage nicht bedacht haben.

Casey bekommt kalte Füße, setzt Mark mit dem Foto unter Druck. Sie inszeniert die Szene im Black-out, Casey und Mark streiten, die nächste Situation gerät außer Kontrolle. Casey muss mit ihrem Leben bezahlen. Dann schickt Mark mich hin, damit ich Casey finde, und klaubt bei der Gelegenheit meine Leine auf.

Dann versucht er, eine falsche Fährte zu legen. Er will es auf den Vergewaltiger abwälzen, wieder gerät alles außer Kontrolle, die angeheizte Meute findet in Aaron den perfekten Täter.

So weit zumindest logisch. Doch was ist Marks Motiv? Warum hat er sich überhaupt auf den Laborbrand eingelassen? Tierschutz ist ihm völlig egal – was dafürsprechen würde, dass Casey ihn angestiftet hat.

Fragen, Fragen, Fragen und nichts als Vermutungen!

Ich öffne seinen Ordner mit Bildern.

Wenn ich in seinem Computer belastende Fotos finde, habe ich vielleicht genug Indizien, um Kramer auf Marks Spur zu bringen. Wenn jemand Vermutungen in Indizien verwandeln kann, dann er.

Plötzlich höre ich Schritte auf der Treppe. Mark?

Eine heiße Adrenalinwoge rast durch meinen Körper. Ich schalte den Computer hart aus, keine Zeit zum Runterfahren, und sehe mich um. Ein Versteck!

Glastisch. Sofa. Kühlschrank. Keine einzige Nische.

Schritte. Die Tür zum Zimmer nebenan wird geöffnet. Stille.

Wohin? Der Raum hat nicht mal Vorhänge.

Ich höre das Schließen der Tür nebenan.

Dann erneut Schritte. Leise. Zögerlich. Als wäre jemand auf der Hut. Jemand, der das zerbrochene Fenster entdeckt hat.

Die Schritte bleiben stehen. Dieses Mal direkt vor meiner Tür.

Ich husche lautlos dahinter und starre gebannt auf die Klinke, die sich langsam nach unten bewegt.
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»Wohin?«, frag ich Mark, als er zielstrebig den Weg zu meiner Wohnung einschlägt.

»Zu dir.« Er blinkt, biegt ab.

»Nein«, widersprech ich. »Zu riskant. Was, wenn die Bullen uns noch ’nen Besuch abstatten?«

»Ich lass dich nur raus. Dann entsorg ich den Laptop.«

»Bist du irre? Ich hab noch nicht mal reingeschaut!«

Wieder setzt Mark den Blinker. »Wozu? Ich hab ihn gecheckt. Da findest du nichts. War eh eine Schnapsidee, wenn was drin gewesen wäre, hätten die Bullen das längst gefunden. Den zu behalten, ist unsinnig.«

»Und das entscheidest du? Allein? Was ist eigentlich los? Dass du das Teil geklaut hast, heißt noch lange nicht, dass es deins ist. Mann, hier geht’s um Ina! Ich will selbst reinschauen.«

Mark bremst. Fährt an den Rand. »Bitte. Wenn du mir nicht traust. Aber ich sag dir, ich hab keine Lust, wegen dir im Knast zu landen, kapiert?«

Auf seinen Wangen erscheinen kleine rote Flecken, die ich bei ihm nur kenne, wenn er auf hundertachtzig ist. Verständlich. Was gibt mir das Recht, ihn noch weiter in den Sumpf zu ziehen, in dem Ina und ich bis Oberkante Unterlippe stecken?

»Hör zu«, lenk ich ein, »ich nehm den Laptop. Du bist raus. Du hast genug für mich riskiert.«

»Und du schleppst den jetzt in deine Wohnung?« Mark schüttelt den Kopf. »Mann, wenn die dich damit erwischen, wie lange dauert es dann wohl, bis die bei mir vor der Tür stehen? Der Wachmann hat zwei Typen gesehen, schon vergessen?«

»Stimmt«, geb ich zu, knick aber nicht ein. »Pass auf, ich ruf Lennja an. Ich könnt zu ihr fahren. Sie möcht sicher auch ’nen Blick reinwerfen. Außerdem weiß sie vielleicht schon, wer noch Zugang zum Besucherkonto bei ihrem komischen Verein hatte.«

Ich zieh mein Handy raus. Es ist auf lautlos. Eine Nachricht von mir selbst. Verwundert kneif ich meine Augenbrauen zusammen. Dann fällt der Groschen. Ina! Sie hat ’nen Schlüssel zu meiner Wohnung. Ich steck das Handy in die Freisprechanlage, ruf die Mailbox an, die Ansage ertönt und teilt uns mit, dass ich ’ne neue Nachricht hab. Dann Inas Stimme.

Es war Mark! Casey hat ihn fotografiert, wie er den Brand legt. Ich fahre zu ihm, auf Caseys Laptop muss was drauf sein! Du musst ihn aufhalten!

Mark? Wie …

Aus den Augenwinkeln seh ich’s kommen, ich reiß den Arm hoch, doch schon spür ich den Schmerz, als sein Ellenbogen gegen meine Schläfe kracht.
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Mein Hirn arbeitet im Akkord, während die Tür sich vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, aufschiebt. In Sekunden rasen verschiedene Möglichkeiten durch meinen Kopf. Würde Mark so vorsichtig die Tür öffnen? Ja, wenn er die Scherben gesehen hat und nicht weiß, was ihn erwartet. Was tun? Voll Karacho gegen die Tür rempeln, ihn aus dem Gleichgewicht bringen und abhauen? Ihn ins Zimmer kommen lassen, dann raussprinten? Abwarten, ob er überhaupt ins Zimmer hineingeht oder nur reinschaut?

Ich entscheide mich für Letzteres, halte den Atem an und mache mich so dünn wie möglich, um der Tür keinen Widerstand zu bieten.

Ein Hinterkopf erscheint in meinem Blickfeld. Ich wage kaum hinzusehen. Da erkenne ich Janoschs kurze Haare, den Kragen seiner Jacke.

Mir entfährt ein erleichterter Seufzer und ich stolpere hinter der Tür hervor. Janosch macht einen panischen Satz zur Seite und hebt die Fäuste wie ein Kung-Fu-Kämpfer.

Trotz oder gerade wegen der angespannten Situation muss ich kichern, was Janosch erst recht auf die Palme bringt. Er lässt die Fäuste sinken und schaut mich wütend an.

»Hast du ’n Knall? Wenn ich ’ne Knarre hätte, wärst du jetzt tot!«

»Jaja. Laber, laber.« Ich verkrampfe meinen Mund, um das Kichern zu unterdrücken. »Hast dir ganz schön Zeit gelassen.«

»Was denkst du dir eigentlich dabei, allein hier einzusteigen? Du hast da unten mit den Scherben ’ne wahre Leuchtspur hinterlassen. Schaltest du nie dein Hirn ein?«

Klar. Wir streiten. Jetzt! Obwohl selbst Janosch erkennen müsste, dass dies der denkbar ungünstigste Zeitpunkt ist. Dabei ist er mit Sicherheit nur wütend, weil ich ihn erschreckt habe. Trotzdem will ich seine Bemerkung nicht im Raum stehen lassen.

»Falls du’s vergessen hast: Mein Kopf steckt noch in der Schlinge. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Warten, ob du auftauchst? Oder bis mir jemand aufsperrt?«

Janoschs spitzer Zug um den Mund schwindet.

»Was ist denn nun mit Mark?«, fragt er, noch immer barsch, aber weniger streitlustig.

Kurz erzähle ich ihm von dem Foto in Caseys Chemiebuch, auf dem Mark in flagranti zu sehen ist. Von meinem Wutanfall und dass ich das Foto aus Versehen zerfetzt habe und nun befürchte, dass es als Beweis nicht reicht. Weil Kramer es als verzweifelten Versuch abtun könnte, die Schuld mit einem gefakten Foto von mir wegzulenken. Einem Foto, das so pixelig und so miserabel gefälscht ist, dass ich es zerrissen hab, um die Fälschungsfehler zu vertuschen. Wenn ich allerdings weitere Beweise finde oder es auf Caseys Laptop sicherstellen kann, muss Kramer mir glauben. Janosch verdreht die Augen und schüttelt den Kopf, aber zumindest schenkt er sich jeden Kommentar. Während ich Marks Computer wieder anschalte, erkläre ich ihm, was ich in seinem Facebookaccount entdeckt habe und warum ich glaube, dass Mark Casey getötet hat.

Janosch folgt meinen Ausführungen, scrollt durch die Facebookseite und sieht mich dann nachdenklich an.

»Auch wenn deine Theorie so weit schlüssig ist, etwas fehlt.«

»Das Motiv«, sage ich.

»Korrekt.«

»Aber«, werfe ich ein, »das ist kein Totschlagkriterium. Dass wir es nicht kennen, bedeutet nicht, dass es keines gibt.«

»Aber es schwächt unsere Argumentation.« Er fährt den Computer herunter und steht auf.

»Wa…Was wird das?«, frage ich verdutzt. Er wird doch jetzt nicht aufgeben!

Ohne zu antworten, verlässt er das Zimmer, öffnet die nächste Tür und steht in einem Schlafzimmer.

»Kennst du dich hier aus?«

»Ich war mal bei Tessa, als ihre Familie ein paar Tage weg war.« Er schaut sich suchend um. »Das war früher Tessas Zimmer. Auf geht’s. Ich glaube nicht, dass uns viel Zeit bleibt.«

Ich sehe mich ebenfalls um. Bett, Schrank, Kommode. Alle mit demselben hellen Furnier. Loungesessel, großes Regal mit Büchern und Sammelordnern für Zeitschriften. Musikanlage.

»Was suchen wir?«

»Das wissen wir, wenn wir es gefunden haben.« Damit öffnet er die erste Schublade der Kommode und durchwühlt sie.

Ich seufze. In den Sachen anderer Menschen zu wühlen, war bisher so ziemlich das Letzte auf meiner Liste an wünschenswerten Beschäftigungen und auf einmal wird es zur täglichen Routineaufgabe. Nur, was bleibt mir anderes übrig?

Da Janosch schon die oberste Schublade der Kommode aufgezogen hat, beginne ich mit dem Schrank, nehme Regal für Regal Kleiderstapel heraus, schaue nach, ob etwas dazwischensteckt, und lege sie wieder ordentlich hinein. Ich bin gerade bei Marks Sportsachen, als Janosch pfeift.

»Bingo.« In einer Hand hält er eine Schlafanzughose, mit der anderen streckt er ein Buch hoch, auf dessen Umschlag eine wunderschöne Tuschezeichnung prangt. Ein Mädchenporträt. »Tessas Skizzenbuch!«

Ich räume eine knallblaue Sommersporthose in den Schrank zurück. »Was soll uns Tessas Skizzenbuch bringen? Tessa ist seit Jahren weg.«

»Korrekt. Und warum versteckt Mark es dann?«

Darauf habe ich keine Antwort.

Janosch blättert mit fliegenden Fingern durch das Buch. Wie es aussieht, hat Tessa darin nicht nur gezeichnet, sondern auch Fotos eingeklebt.

»So was!«, ruft Janosch aus. Ich stelle mich neben ihn, schaue ihm über die Schulter. Ein Foto zeigt Janoschs Rucksack. Zweifach. Darunter Tessas filigrane Handschrift: Freundschaftsbänder sind out – der neue Trend: Zwillingsrucksäcke. Einer für Janosch, einer für mich. Vom Alternativmarkt in Travemünde.

»Tessa hat den gleichen wie du? Aber … Das ändert alles! Also hat Mark mit Tessa den Brand gelegt und wollte –«

»Nicht so schnell«, unterbricht mich Janosch. »Das Foto sagt nur, dass Tessa den Rucksack zwei Mal gekauft hat. Einmal für mich, einmal für sich selbst. Wusste ich übrigens nicht. Ich habe sie nie mit ihrem gesehen, wobei … Na ja, sie hat ihn mir an dem Wochenende geschenkt, als ich mit ihr Schluss gemacht habe.«

»Aber …«

Janosch legt den Finger an den Mund und deutet auf das Buch. Ich verstehe. Erst gucken, dann Schlüsse ziehen. Er blättert weiter, überfliegt die Seiten, stoppt bei einem Bild von der mit Graffiti besprühten Laborwand. Was heißt Graffiti? Eine geniale Wandzeichnung. Kaninchen, Mäuse und Katzen, mit wenigen Strichen zum Leben erweckt, fliehen vor einer überdimensionierten Spritze, daneben Robin Hood, der einen Pfeil auf die Spritze abfeuert. Dazu der Text: Nieder mit den feigen Mördern! Elland braucht Helden wie dich! Er lässt das Buch sinken.

»Dann stimmt es also doch.«

Ich nehme ihm das Buch ab, lese Tessas Kommentar unter dem Foto: Für Janosch. Ob er es versteht und zu mir zurückkommt? Er muss!!! Ich würde jedem eine zweite Chance geben, der so etwas für mich tut.

Ich stupse Janosch an. Ziehe die Brauen in die Höhe.

»Ich hatte Schluss gemacht. Tessa war … Sie ist wie eine Elfe durch ihr Traumland geschwebt. Eine empfindliche Künstlerseele.«

Ich stippe auf das Foto mit der besprühten Wand. »Mutige Elfe.«

»Wir haben nicht zueinandergepasst.«

»Sie hat das wohl anders gesehen.«

»Ja, das kommt vor«, sagt er genervt. »Aber zu einer Beziehung gehören eben zwei.«

»Dann ist sie gar nicht zu dir, nachdem sie hier ihre Zelte abgebrochen hat?«

»Doch, aber wir waren nicht wieder zusammen. Sie hat auch nie was gesagt, von wegen, dass sie das für mich getan hat oder so. Mir hat sie erzählt, sie hätte Stunk mit ihren Eltern. Sie hatte außer etwas Geld nichts dabei. Nicht mal ’ne Zahnbürste. Ein paar Tage später war sie plötzlich weg.«

Die nächsten Seiten haben mehr Text als Bilder, Tessa beschwert sich über Marks Dummheit nach dem Fund der Sprühdosen und die Borniertheit ihres Vaters. Dann kommen Tierzeichnungen mit Menschenköpfen. Mark als Esel, ihr Vater als Widder, Janosch als Adler, Casey als Schwein, Lennja als Steinbock. Darunter der letzte Eintrag: Ich verstehe Lennja nicht. Warum lässt sie Casey nicht mit auffliegen? Sie sagt: Kein Wort über Caseys Beteiligung, wenn der Lorell die Anzeige zurückzieht. Was soll das? Casey war genauso dabei. Sie haben mich alle enttäuscht: Mark, Papa, sogar Mama. Sollen sie doch sehen, wer Kunstwerke aus ihren Torten zaubert. Sie können ja mal ausprobieren, wie Marks Schokoengel aussehen.

Janosch klappt das Buch zu. »Würde es noch einen Eintrag geben, wäre aus meinem Adler wohl auch ein Schwein geworden.«

»Dann ist wenigstens eines klar«, denke ich laut nach, »mit diesem Wissen hat Mark Casey in der Hand gehabt, das heißt: Mark hat Casey gezwungen, ihm bei dem Brand zu helfen, nicht umgekehrt.«

»So würde ich das auch sehen. Nur … Das Motiv fehlt uns immer noch. Warum hat Mark das Labor in Brand gesetzt?«

Das wüsste ich auch gern. Ich wiege das Buch in meiner Hand, blättere zurück. Mein Gefühl sagt mir, dass die Lösung hier drin sein muss. Warum sonst hat Mark es versteckt? Nicht weggeworfen, nicht offen ins Regal gestellt, nein: im Hosenbein eines Schlafanzugs vor neugierigen Augen verborgen. Mein Blick ruht auf dem Foto der Graffitiaktion. Es muss einen Zusammenhang geben. Dasselbe Labor, Casey als Partnerin, fast wie eine Copycat-Aktion. Aufmerksam lese ich erneut Tessas Kommentar zu dem Foto: Für Janosch. Ob er es versteht und zu mir zurückkommt? Er muss!!! Ich würde jedem eine zweite Chance geben, der so was für mich tut. Ich denke an ihr Porträt von Mark als Esel.

Esel.

Zweite Chance.

Natürlich!

»Er wollte, dass Tessa zurückkommt!«, rufe ich aus. »Mark denkt, dass Tessa so tickt! Dass er ihr seine Loyalität beweisen muss und sie ihm eine zweite Chance gibt, wenn er für sie so ’ne Aktion durchzieht.«

Janosch nimmt mir das Buch aus der Hand. »Du meinst … Aber warum? Das ist doch total absurd. Bei mir hat das auch nicht funktioniert.«

»Um dich geht’s aber nicht! Tessa schreibt doch, dass sie jedem eine zweite Chance geben würde, der so was für sie tut. Also auch Mark! Ich weiß von Aaron, dass Mark total genervt ist, weil seine Mutter immer noch hofft, dass er die Konditorei übernimmt, obwohl er schon im dritten Semester Chemie- und Umwelttechnik studiert. Überleg mal, was das für ein Druck ist! Ich fühl mich schon schlecht, weil ich Tierärztin werden will, dabei machen meine Eltern null Stress wegen der Firma. Wenn Tessa zurückkommt, ist er aus dem Schneider! Wahrscheinlich hat er das Skizzenbuch gefunden und sich dann diese Aktion ausgedacht. Und mit Casey im Schlepptau –«

»… sollte es eine todsichere Sache sein. Im wahrsten Sinne des Wortes«, durchschneidet Marks Stimme plötzlich den Raum. »So was nennt man wohl Ironie des Schicksals.«

Ich fahre herum. Mark steht in der Tür wie ein Racheengel. In der einen Hand eine Rolle Paketklebeband, in der anderen einen der Glassplitter, die ich vorhin aus dem Fensterkitt gezogen habe. Fünfzehn Zentimeter messerscharfe Kanten. Ich habe ihn nicht gehört. Auch Janosch nicht. Er wirkt ebenso überrascht wie ich selbst.

Mark wirft mir die Rolle zu.

»Da. Fessel deinen Freund. Bevor er auf die Idee kommt, sich auf einen ungleichen Kampf einzulassen.«

Die Rolle fällt vor mir auf den Boden, rollt einen halben Meter weiter und bleibt dann liegen. Ich sehe zu Janosch. Hat er einen Plan?

»Kein Spaß, Ina«, zischt Mark. »Wenn Aaron am Leben bleiben soll, dann tust du jetzt genau, was ich dir sage.«
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Schwarz.

Ich konzentrier mich. Zwinker. Meine Augen sind offen. Es bleibt schwarz.

Schwarz und kalt.

Wo zum Teufel bin ich?

Ich liege auf der Seite. Meine Hände. Sie sind hinter meinem Rücken gefesselt. Ich versuch, mich aufzurichten. Nicht so einfach, ohne Hände. Schwung. Ein Ruck.

In meinem Kopf explodieren kleine Dynamitstangen, ich schließ die Augen, seh helle Blitze aufleuchten, im Gleichklang mit den Explosionen. Sink stöhnend auf den Boden zurück.

Kalt.

Wieder öffne ich die Augen.

Orientieren.

Was ist passiert?

Meine Gedanken sind wie lahmgelegt. Verlangsamt. Eingefroren.

Klamm und steif wie meine Finger.

Ich. Muss. Mich. Erinnern.

Mark.

Blitz.

Laptop.

Blitz.

Wohnung.

Blitz.

Ina.

Blitz.

Scheiße!

Mark weiß, dass Ina ihn entlarvt hat.

Hoch. Aufstehen. Weg. Ina warnen.

Ich rappel mich hoch, ignorier die Explosionen in meinem Kopf, tast mich zaghaft vor, Schritt für Schritt durch völlige Dunkelheit.

Stoße an was Hartes. Kaltes.

Metall? Ich dreh mich mit dem Rücken hin, schieb mich näher, ertast mit den Fingern Gegenstände. Raue Pappe. Lücke. Dann was anderes. Glatt und auch nicht glatt. Ich bohr den Finger in die Oberfläche. ’ne fettige, leicht bröselige Masse, ich zieh den Finger zurück. Reib sie aneinander. Gefrorene Sahne?

Kühlhaus.

Er hat mich ins Kühlhaus neben der Backstube gebracht.

Ich schreie.

Nichts.

Wer soll mich schon hören?

Sieben Grad.

Das Kühlhaus hat sieben Grad.

Sieben Grad ist gut. Das kann man ’ne Zeit lang überleben.

Fühlt sich aber nicht an wie sieben Grad. Sondern kälter.

Deutlich kälter. Meine Nase schmerzt. Meine Finger. Meine Füße.

Unsinn! Sieben Grad. Mark hat es mir erklärt.

Wer weiß schon, wie sich sieben Grad anfühlen.

Ich.

Ich weiß, dass Sahne bei sieben Grad nicht gefriert.

Vielleicht war’s gar keine Sahne?

Notentriegelung.

Es muss ’ne Notentriegelung geben.

Aber wo?

Im Zeitlupentempo tast ich mich weiter.

Erreich die Tür.

Da, der Riegel!

Ich dreh meinen Rücken zur Tür, versuch, den Riegel mit meinen gefesselten Händen zu bewegen. Keine Chance.

Verdammt!
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»Aaron? Was ist mit ihm?« Was meint Mark mit »Wenn Aaron am Leben bleiben soll«? Was hat er mit ihm gemacht?

»Fesseln.« Mark zeigt mit dem Glassplitter auf Janosch.

Ohne zu zögern, hebe ich die Rolle auf.

»Keine Tricks.«

Meine Hände zittern, als ich etwa einen halben Meter Klebeband abrolle und mithilfe der Zähne abreiße. Zögernd wende ich mich zu Janosch, versuche, an seinem Gesicht abzulesen, was ich tun soll.

Marks Befehl folgen?

Wir sind zu zweit.

Er hat eine tödliche Waffe.

Können wir ihn überwältigen, ohne dass einer von uns schwer verletzt wird?

Was passiert dann mit Aaron? Was hat Mark vor? Mit ihm? Mit uns? Dürfen wir das Risiko eingehen, sein Leben zu gefährden? Warum sagt Janosch nichts? Versucht er noch, die Lage zu überreißen?

Als hätte Janosch meine Gedanken gelesen, hält er mir seine Hände hin und nickt.

»Hände auf den Rücken«, befiehlt Mark. »Ich warne dich: keine Tricks. Ich steck so tief drin, ich hab nichts mehr zu verlieren. Mach’s ordentlich oder ich setze ihn damit außer Gefecht.« Zur Verdeutlichung hält er den Glassplitter hoch.

Janosch legt die Hände auf den Rücken und ich wickle das Klebeband fest um seine Handgelenke.

»Was soll das dann?«, fragt Janosch auf einmal mit so ruhiger Stimme, dass ich überrascht hochblicke. Dummerweise sehe ich nur seinen Hinterkopf. »Wenn du nichts mehr zu verlieren hast?«

»Das geht dich nichts an!«, bellt Mark. »Wegen dir stecken wir doch alle in dieser Scheiße!«

»Wegen mir?«, fragt Janosch nach, wobei ich befürchte, dass es keine gute Idee ist, Mark diese Frage zu stellen. Die Spannung in Tessas Zimmer ist kurz vor dem Zerreißen. Ich prüfe, ob das Klebeband fest genug hält, damit Mark es nicht beanstandet und seine Drohung wahr macht, denn so, wie er vor uns steht, kalkweiß, bebend, hat er sich kaum noch unter Kontrolle.

»Wegen dir!«, explodiert Mark. »Nur deshalb hat Tessa sich überhaupt auf diese hirnrissige Aktion eingelassen!«

Drohend, mit erhobenem Glassplitter, kommt er auf uns zu. Ich spüre, wie Janosch sich ein Stück weiter aufrichtet, versteift. Auch er hat Angst. Auch er begreift, dass Mark gerade so gefährlich ist wie eine Ladung Nitroglyzerin. Und er tut genau das Richtige. Er schweigt.

Als Mark nahe genug bei uns ist, dreht Janosch sich um und präsentiert seine gefesselten Handgelenke. Mark zerrt mit einer Hand an Janoschs Armen, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann packt er Janosch an der Schulter und presst den Glassplitter gegen seinen Hals. Er schaut mich an und zeigt mit dem Kopf zur Tür.

»Du gehst voraus. Mach genau, was ich sage, sonst hast du beide auf dem Gewissen.«

Wie auf Stelzen folge ich seinen knappen Anweisungen, verlasse Tessas Zimmer, steige die Treppe hinunter, ins Erdgeschoss, in den Keller, gehe einen kahlen, aus Stein gehauenen Gang entlang. Es muss so etwas wie ein unterirdischer Verbindungsgang zwischen Wohnhaus und Backstube sein. Dann halten wir vor einer Edelstahltür.

»Aufmachen.«

»Ist das ein Kühlhaus?«, frage ich und merke, wie Panik in mir hochsteigt. Wenn er uns dort einsperrt, haben wir verloren.

»In deinem fetten Parka wirst du schon nicht erfrieren. In zwei Stunden, wenn der Laden zumacht, holen sie euch raus.«

Meinem fetten Parka?

Lennjas fettem Parka.

Unauffällig presse ich meine Hand auf die überdimensionierten Jackentaschen, glaube, die Spraydose zu spüren, die Lennja immer mit sich rumschleppt.

Bitte lass es ihr Pfefferspray sein.

Irgendwie muss ich es unbemerkt aus der Tasche ziehen und es Mark so überraschend in die Augen sprühen, dass er Janosch den Splitter nicht in den Hals rammen kann. Nur wie?

»Aufmachen!«, schnauzt Mark hinter mir. Ich höre Janosch leise stöhnen.

Denken. Cool bleiben. Keinen Fehler machen.

Er darf Janosch nicht verletzen.

Ich drücke den massiven Riegel nach unten. Er geht schwer, ich muss mein Gewicht einsetzen, um ihn nach unten zu drücken. Dann öffne ich die Tür. Innen ist es rabenschwarz.

»Rein!«

Ich zögere. Im Dunkeln sieht Mark nicht, was ich tue. Meine Chance.

Da rempelt schon Janosch in mich rein, Mark muss ihn in den Raum gestoßen haben. Ich stolpere ins Schwarze, greife in die Jackentasche und ziehe Lennjas Pfefferspray hervor. Fast zeitgleich drehe ich mich um und ziele auf den Lichtstreifen, der durch die noch nicht ganz geschlossene Tür fällt.

Mark schreit auf. Ich stürze zum Licht, grätsche meinen Fuß in den Türspalt und sprühe wie eine Wahnsinnige durch den Spalt.

Mark flucht, brüllt. Ich höre, wie etwas auf den Boden fällt, klirrt und stoße die Tür ganz auf. Das Pfefferspray beißt sich schmerzhaft in meine Netzhaut.

Vor mir steht Mark, gekrümmt, wimmernd, beide Hände aufs Gesicht gepresst, der Glassplitter am Boden, zersprungen in viele kleine Scherben, die uns nichts mehr anhaben können. Schon steht Janosch neben mir. Mit tränenden Augen reiße ich das Paketband von seinen Handgelenken. Seine Arme schießen nach vorn, er packt Mark und wirft ihn zu Boden.

»Cooler Stunt«, krächzt es plötzlich aus der Tür. Ich wirble herum. Sehe Aaron. Bibbernd. Nase, Wangen rot vor Kälte. Die Arme nach hinten gebogen.

Ich fliege auf ihn zu, befreie ihn von seinen Fesseln und spüre nur Sekunden später, wie er seine Arme um mich legt und mich an sich drückt. Er ist eiskalt. Ich möchte ihm so viel von meiner Wärme abgeben wie nur möglich, dränge mich an ihn, reibe über seinen Rücken, presse meine Wangen abwechselnd an seine linke und rechte, als Janoschs Stimme hinter uns ertönt.

»Ich möchte ja nicht stören, aber wenn ihr dann fertig seid mit Knutschen, könnte ich hier etwas Hilfe gebrauchen.«
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»Jetzt!«

Aaron schaltet den Motor der Wasserpumpe an. Es rumpelt, rattert, dann setzt ein gleichmäßiges Surren ein. Erst erscheint Janoschs nach oben gerichteter Daumen hinter der Anlage, dann sein Körper.

»Fertig.«

Janoschs und Aarons Handflächen klatschen aneinander, als sie die Kajüte betreten. Lennja und ich wechseln einen Blick, grinsen. Schade eigentlich, Lennja hätte wirklich Potenzial, eine richtig gute Freundin zu werden.

Janosch geht zur Spüle, seift sich die Hände ein und wäscht sich unter dem wieder laufenden Wasser die Schmiere von den Fingern. Es ist ein seltsames Gefühl, hier zu sein. Mit Aaron und Janosch und Lennja. So viel ist zwischen uns passiert, so viel Misstrauen, Lügen, Heimlichkeiten und gleichzeitig so viel Gutes. Letztlich haben wir uns gegenseitig gerettet.

Wenn ich erzählen müsste, was nach dem Pfeffersprayeinsatz in Marks Keller passiert ist, würde ich wohl eine wirre Geschichte von mir geben. Meine Mutter, die mich, gleichzeitig lachend und heulend, gar nicht mehr loslassen wollte. Mein Vater, der schon alles hatte aufgeben wollen, um mich zu suchen. Kramer, der höchstpersönlich bei Aaron und mir vorbeikam, um sich für die Hetzjagd, die er auf uns ausgelöst hat, zu entschuldigen. Mark, der alles gestanden hat. Den Laborbrand. Den Mord. Weil Casey ihn mit dem Foto erpresst hat, so wie er sie zuvor mit Tessas Skizzenbuch. Als er bei den Renovierungsarbeiten in ihrem Zimmer das Skizzenbuch gefunden hat, hoffte er, das sei die letzte Chance, seine Schwester nach Hause zu holen. Er dachte, wenn seine spektakuläre Tierbefreiung in den Nachrichten gezeigt würde, würde sie neugierig werden und sich umhören und dann das Foto mit ihrem Rucksack entdecken, das er in dem Forum unter ihrem alten Konto gepostet hatte. Er wusste nicht, dass es sich bei den Zugangsdaten, die er in Tessas Unterlagen gefunden hat, um ein Konto für Zaungäste handelte, das später an Aaron fiel und inzwischen nicht mehr genutzt wurde. Doch statt von Tessa eine zweite Chance zu bekommen, erfuhr er am nächsten Tag von dem Tod des Wachmanns, und ab da ist alles aus dem Ruder gelaufen. Er hatte nie vor, Aaron reinzureiten. Ganz im Gegenteil, er hatte einen riesigen Streit mit Casey, weil sie Aaron und mir die Geschichte anhängen wollte. Aus Rache wahrscheinlich, weil Aaron nicht auf ihre Annäherungsversuche eingestiegen ist. Es war ihr Plan, mir den Brandbeschleuniger und die K.-o.-Tropfen unterzujubeln und Aaron als Mittäter hinzuhängen. Als Mark nicht mitziehen wollte, hat sie mich per SMS in den Schifferpark bestellt, um mir irgendwelche Lügengeschichten über Aaron zu erzählen. Die Polizei hat die Nachricht nie zurückverfolgen können, weil Casey dafür das Prepaid-Handy benutzt hat, das Mark auf einen Fantasienamen registriert hat, als er es ihr für den Kauf der Chemikalien und der K.-o.-Tropfen besorgt hatte. Mark wollte sie von dem Treffen abhalten, aber da hat sie ihm von dem Tatfoto erzählt und dass sie ihn in der Hand habe. Das hat bei Mark wohl einen Kurzschluss ausgelöst und plötzlich lag sie da. Erdrosselt. Von ihm. Tja, und dann musste Mark alles dafür tun, dass seine Tat nicht ans Licht kommt. Die verschwundene Hundeleine, die später in der Mülltonne meiner Eltern auftauchte und die er sogar an Caseys Hals gerieben hat, damit ihre DNA-Spuren daran klebten, die Chemikalien im Tierheim, der Shitstorm … Die Ironie daran ist, dass Mark dadurch all das getan hat, was Casey von ihm verlangt hatte, um Aaron und mich ans Messer zu liefern.

Und schließlich Tessa. Kaum hatten die Medien die Geschichte aufgegriffen, hat sie sich tatsächlich gemeldet, um ihrer Mutter und auch Mark beizustehen. Ob sie zurückkommen wird, weiß ich nicht. Lennja sagt, sie lebe mit einer Gruppe von Künstlern auf einem umgebauten Bauernhof ganz abgeschieden in Bayern und sei dort sehr glücklich.

»Ihr haut also wirklich ab.« Janosch trocknet die Hände, überprüft, ob er Schmierenreste übersehen hat, und rubbelt mit dem Handtuch über seine Fingerknöchel.

Aaron tastet nach meiner Hand und ergreift sie. Wir nicken. Auch wenn ich es nicht als »Abhauen« bezeichnen möchte. Wir nehmen uns eine Auszeit. Ein Jahr. Weit, weit weg von Elland, von Deutschland. Ein Jahr im Dienst von Greenpeace als ehrenamtliche Helfer am anderen Ende der Welt. Gesponsert von meinem Vater, der der festen Überzeugung ist, dass man das Gras nur hoch genug über eine Geschichte wachsen lassen muss, damit wieder alles gut wird.

»Warum eigentlich?«, fragt Lennja. »Ihr seid doch komplett rehabilitiert.«

»Theoretisch ja«, antwortet Aaron. »Aber wenn so ’n Dreck erst mal mit Zweikomponentenkleber an dir dranpappt, kriegst du den nicht mehr runter. So ’ne Reinwaschung interessiert kein Schwein. Musst nur mal vergleichen, wie oft die falschen Verdächtigungen kommentiert wurden und wie oft die Klarstellung. Abgesehen davon hab ich andauernd den Eindruck, dass ich angestarrt werd, und wenn mir ’ne Gruppe Menschen entgegenkommt, krieg ich schon Schweißausbrüche. Ich muss hier weg.«

Ich drücke unauffällig seine Hand. Ich weiß, wie sehr ihn die Albträume plagen, wie ungern er die Wohnung verlässt, wie sehr er unter seinen Ängsten leidet.

»Wir kriegen sogar noch immer böse Mails an unsere alte Bestelladresse. Paps überlegt gerade, ob er unser Bioportal total umgestalten soll, sogar mit neuem Namen und so. Er meint, den Imageschaden machen wir nie wieder gut. «

Lennja schüttelt den Kopf. »Das ist unglaublich. Was ein Typ allein so alles zerstören kann.«

»Allein?«, lacht Aaron zynisch auf. »Du meinst mit Unterstützung von Tausenden kleiner Singvögelchen, die seine Lügen fröhlich von den Dächern gezwitschert haben.«

»Ja«, greift Janosch Aarons Metapher auf. »Das hat er clever gemacht. Die Masse zu seinen Gunsten instrumentalisiert. Und die Vögel bleiben nicht brav auf den Dächern sitzen, sondern fliegen davon und du kannst einpacken.«

»Außer, du schießt sie rechtzeitig ab. Kawomm. Singe, fliege, Vöglein, stirb«, wirft Lennja auf ihre unnachahmliche trockene Art ein und ahmt mit den Händen einen Gewehrschuss nach. Und obwohl es eigentlich nicht besonders komisch ist, muss ich plötzlich kichern. Ich blicke in die Gesichter der anderen, sehe, wie es um ihre Mundwinkel zuckt, wie die Nasen sich runzeln, die Augen sich verengen, und plötzlich lachen wir alle. Lachen und lachen und ich weiß, egal, wo Aaron und ich landen, egal, ob wir je nach Elland zurückkommen, wir vier werden immer Freunde sein.
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